
        
            [image: cover]
        

    


Der Hexenbaum

Professor Zamorra Nr. 367

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 21.06.1988

Titelbild von Nicolai Lutohin


Der Hexenbaum

Durch Ruinen wehte der Wind… Kalt kam er aus der Wüste und streifte über in Jahrhunderten abgeschliffene Steinreste, verfing sich heulend in Winkeln und Fensterhöhlen, brachte feinkörnigen Sand mit sich, der sich über Fundamente legte, und nahm anderen Sand mit weiter. Seit mehr als siebenhundert Jahren gab es hier kein Leben mehr, und längst war der schwarze Ruß an den Steinfragmenten geschwunden. Der Wind und der Wüstensand deckten alle Spuren zu.

Der Wind zerrte auch an der dunklen Kutte einer einsamen Gestalt, die reglos zwischen diesen Ruinen stand. Das Gesicht unter der Kapuze wurde von einer Silbermaske verdeckt. In der Hand hielt der Einsame eine silbrig funkelnde Scheibe, aus der kaltes Licht floß und sich durch die Ruinen tastete, sich über den Sand legte. Das kalte Licht suchte nach Spuren, die der Sand und die Zeit schon fast vollständig verwischt hatten.

Die Ruinenstadt hatte einst Ghet-Scheng geheißen.

Der Spurensucher war der Herr der Hölle…


Hier, im Grenzgebiet zwischen China und der Mongolei, war vor einigen Wochen etwas erwacht. Dieses Etwas hatte Verbindung mit dem Herrn der Hölle aufgenommen, mit Satans Stellvertreter Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der sich auf dem Thron des Lucifuge Rofocale breitgemacht hatte. Eysenbeiß war nach einem gewissen Zamorra befragt worden. Doch dann war das Etwas verloschen.

Es hatte Eysenbeiß neugierig gemacht.

Und so verließ er die Tiefen der Hölle und ging der Spur nach. Er fand Ghet-Scheng, die Ruinenstadt, von der kaum noch jemand etwas wußte, weil die Straßen weit an den Trümmern vorbeiführten. Ghet-Scheng war im Laufe der Jahrhunderte vergessen worden.

Aber hier war etwas erwacht.

Und Eysenbeiß suchte Spuren, sondierte, was geschehen war. Das handtellergroße, silbern schimmernde Amulett, das er einst erbeuten konnte und das eines von insgesamt sieben war, deren Krönung Merlins Stern im Besitz Professor Zamorras war, zeigte ihm Bilder aus der jüngsten Vergangenheit.

Ein Dämon erwachte in Ghet-Scheng… irgend etwas hatte sein Erwachen bewirkt. Er bestand aus einer geistigen Substanz, die einem hassenden Herzen entsprungen war. Der Mann, der vor 700 Jahren an dieser Stelle einen Fluch ausgesprochen hatte und Dschingis Khan verwünschte, hatte mit der Kraft seines Hasses diesen Dämon manifestiert.

700 Jahre hatte die Manifestation geschlafen, um dann von einem Impuls belebt worden zu sein. Und der Dämon hatte rasch um sich gegriffen und Macht über die Herzen zahlreicher Menschen erlangt. Doch jener, der ihn einst aus der Kraft seines Geistes schuf, vernichtete den Dämon auch wieder, gemeinsam mit Professor Zamorra, Robert Tendyke und… einem jungen Mädchen.

Eysenbeiß spürte die enge Verbindung zwischen dem Dämon, dem Mädchen und dem Mann aus der Vergangenheit. Wang Lee Chan, der Leibwächter des Fürsten der Finsternis! Doch wer war das Mädchen?

Eysenbeiß verfolgte aufmerksam die Bilder, die das Amulett ihm zeigte, und er belauschte die Menschen, die den Dämon in Ghet-Scheng vernichtet hatten. Und der Herr der Hölle machte eine für ihn äußerst überraschende Erfahrung.

Das Mädchen Su Ling war in San Francisco aufgewachsen und zum ersten Mal nach China gekommen. Die räumliche Nähe zu dem Dämon hatte dessen Erweckung bewirkt. Denn dieses Mädchen war die wiedergeborene einstige Frau Wang Lees, als jener noch in der Vergangenheit lebte. Ein Zeit-Experiment hatte ihn später in die Gegenwart geholt…

Damals hatten Dschingis Khans Horden Ghet-Scheng vernichtet, Wang Lees Frau entführt, und er hatte sie niemals wiedergesehen, obwohl er dem Khan Rache schwor und ihn verfolgte. Doch die Rache hatte sich nicht erfüllen können, geblieben war der Dämon des Hasses.

Aber jetzt waren Wang Lee und Su Ling wieder zusammengekommen -und sie hatten sich erkannt. Die Liebe hatte sie vereint und den Dämon absterben lassen.

Unter seiner Silbermaske stieß Eysenbeiß einen Pfiff aus. Er verfolgte weitere Unterhaltungen. Er erfuhr, daß Wang Lee sich von der Hölle lösen wollte, um mit Su Ling Zusammensein zu können. Doch zuerst mußte er zurück und sich von seinem Eid entbinden lassen, den er dem Fürsten der Finsternis einst leistete. Su Ling kehrte derweil nach San Francisco zurück, um dort auf den Mann zu warten, den sie liebte und dem sie vor sieben Jahrhunderten schon einmal gehört hatte. [1]

Eysenbeiß löste sich aus seiner Konzentration. Die kalte Lichtflut des Amuletts verlosch, die magische Aktivität war beendet. Der Herr der Hölle hatte genug erfahren.

Jetzt spürte er wieder den kalten Wind aus der Wüste, der durch seine Kutte drang. Vor dem Sand schützte ihn die Silbermaske.

Er fand es bedauerlich, daß der Dämon des Hasses vernichtet worden war. Aber die Erkenntnis, daß es in San Francisco dieses Mädchen gab, war vielleicht wichtiger als die Existenz eines Dämons, der jahrhundertelang starr im Schlaf gelegen hatte. Das Mädchen bot eine Möglichkeit, Wang Lee, dem verhaßten Leibwächter und Berater des Fürsten der Finsternis, einen empfindlichen Schlag zu versetzen. Sie waren erbitterte Feinde, Wang Lee und Eysenbeiß. Einst waren sie gemeinsam Berater des Fürsten Leonardo gewesen, der selbst auf den Thron Lucifuge Rofocales spekulierte. Dann aber hatte Eysenbeiß Lucifuge Rofocale vertrieben und sich selbst über den Fürsten der Finsternis erhöht. Es gab nicht einen Dämon der Hölle, der damit einverstanden war. Doch solange LUZIFER dazu schwieg und Eysenbeißens Machtergreifung tolerierte, vermochten sie offen nichts gegen ihn zu unternehmen. Sie konnten nur intrigieren.

So wie er selbst es immer getan hatte und auch jetzt weiter tat. Es lag ihm viel daran, potentielle Gegner zu schwächen. Wenn er Wang Lee traf, traf er damit auch Leonardo. Und noch interessanter mochte es werden, wenn es ihm gelang, die beiden gegeneinander auszuspielen. Wang wollte sich von der Hölle lösen. Vielleicht bot sich hier eine Gelegenheit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen…

Es galt, Vorgänge zu beschleunigen, die ohnehin bald ablaufen würden, und ihnen eine Richtung zu geben, die den eigenen Plänen und der eigenen Machtfestigung förderlich war.

Eysenbeiß schickte sich an, das zu tun.

***

Unzählige Kerzenflammen flackerten unruhig. Nebel wallte durch die düstere Grotte. Schemenhaft war im Hintergrund ein auf dem Kopf stehendes Kreuz in einem Drudenfuß zu sehen, umgeben von magischen Ornamenten. Ein düsteres, rötliches Licht ließ den Körper des auf den Opferstein gefesselten Mannes fast unwirklich erscheinen. Mit schwarzer Farbe waren Symbole und Linien auf seine Haut gemalt worden. Zu den Klängen einer eigentümlichen, schwermütigen Melodie umtanzten sieben junge, nackte Frauen mit wehendem Haar und langen Reiserbesen den Opferstein.

In kurzen Abständen flammten grelle Blitze auf. Die Frauen bewegten sich in immer wilder werdendem Rhythmus, wirbelten um den Stein und den Gefesselten.

Plötzlich erstarrte jede Bewegung.

Aus den rötlichen Nebelschwaden trat die Gestalt des Gehörnten hervor, zottig behaart, die Hände mit den Krallenfingern erhoben. Wieder flammten die Blitze. Der Teufel näherte sich dem Opferstein.

Eine der nackten Hexen reichte ihm einen reich verzierten Opferdolch mit goldenem, diamentenfunkelnden Griff. Der Teufel blieb vor dem Gefesselten stehen, in dessen Gesicht sich Todesangst abzeichnete. Der Dolch schwebte über seiner Brust, wurde hin und her bewegt, folgte den Linien der schwarzen Farbe. Dann stieß er, immer noch begleitet von den zuckenden Blitzen, herab…

Schlagartig wurde es hell.

Die düstere Atmosphäre schwand jäh. Gnadenloses elektrisches Licht erleuchtete die bizarre Szenerie.

»Großartig!« schrie Johnny Preston. »Fantastisch! Erste Klasse! Genau das war es, wie ich es haben wollte! Einfach toll. Sofort entwickeln, Ray! Ich will die Bilder in spätestens einer Stunde auf meinem Tisch liegen haben, im Großformat! Los, mach schon!«

Der Fotograf warf die drei Kameras einem der beiden Assistenten zu. Der Teufel riß sich die aufgeklebten Hörner von der Stirn, rupfte an der zottigen Körperbehaarung. Der Gefesselte erhob sich, warf die nur um seine Hand- und Fußgelenke gelegten Schnüre ab und griff nach dem Kunststoffdolch aus dem Spielwarengeschäft. Spielerisch warf er die Klinge nach dem »Teufel«.

»Du warst überwältigend«, grinste er. »Für einen Moment glaubte ich, du wärst tatsächlich der Leibhaftige…«

»Können wir uns jetzt wieder anziehen, oder willst du noch ein paar Bilder haben?« fragte eines der Mädchen.

Johnny Preston, der Fotograf, grinste. »Wir sind fertig, sagte ich. Aber ich will euch natürlich nicht zum Anziehen zwingen. Ihr seht süß aus.«

»Ich verschwinde unter die Dusche«, sagte der Gefesselte. »Damit die ganze Schmiere endlich weg kommt.« Er strich sich über die Farblinien und Symbole. Die Maskenbildnerin half derweil dem »Teufel«, aus seinen Fellresten zu kommen. Preston verließ das Studio jetzt ebenfalls, das mit ein bißchen Pappmaché, Folien und der Nebelmaschine sowie einigen Rotlicht-Lampen zu einer Zeremonienhöhle gemacht worden war. Er ging nach nebenan ins Büro, um die Schecks fertig zu machen. Die Modells hatte er mit einer Zeitungsannonce angesprochen, würde sie jetzt auszahlen, und schon war die Sache erledigt. Preston gehörte zu den seriösen und erfolgreichen Fotografen, und er arbeitete vorwiegend mit unerfahrenen Modellen - die wären meist ebenso hübsch wie die Girls, die von Agenturen angeboten wurden, und um ein Vielfaches preiswerter. Ihre Honorarforderungen waren niedrig, weil sie ihre Preise einfach noch nicht kannten.

Preston hatte den Auftrag einer Presseagentur angenommen, eine Fotoserie über einen Hexensabbat anzufertigen. Soeben waren die Aufnahmen gemacht worden. Einen ganzen Tag hatten sie dafür gebraucht, waren sich gegenseitig auf die Nerven gegangen, hatten sich angeschrien, gelacht, geflucht, unter den Rotlichtscheinwerfern geschwitzt, so daß selbst einige anfangs noch etwas gehemmte Mädchen später froh waren, ohne Kleidung herumlaufen zu können. Filmmaterial für mehr als 500 Dollar war innerhalb weniger Stunden verknipst worden, und jetzt endlich war Preston mit der Szenerie zufrieden, die er wie ein Wahnsinniger fotografiert hatte. Er war sicher, daß auch die auftraggebende Agentur zufrieden sein würde. Nach Abzug des Materialaufwandes, der Dekoration und der Schecks für die Modelle, die beiden Assistenten und die Maskenbildnerin würde ihm eine hübsche Stange Geld bleiben -wie üblich.

Sonia Parker, eines der sieben Hexenmädchen, hatte sich auf den Altarstein gehockt, der in Wirklichkeit ein etwas verkleideter Tisch war, und betrachtete Sybil Ranix, deren Fingerspitzen sanft über die Symbolzeichen am Drudenfuß mit dem umgekehrten Kreuz glitten. Ein eigenartiges Lächeln umspielte Sybils Lippen. Es wirkte spöttisch, wissend und ein wenig arrogant. Schließlich wandte Sybil sich um. Sie versetzte einem der jetzt auf dem Fußboden liegenden Reiserbesen einen verächtlichen Tritt. Plötzlich zuckte sie zusammen. »He, du bist ja auch noch hier!«

»Natürlich«, sagte Sonia verwundert. »Hast du das gar nicht gemerkt?«

»Nein…«, gestand Sybil. »Ich war wohl in Gedanken versunken.«

»Nach dieser Hektik vorhin?« Sonia lachte. »Kann man da überhaupt in Gedanken versinken?«

»Warum nicht?« Sybil zuckte mit den Schultern. Prüfend betrachtete sie das andere Mädchen.

»Warum schaust du mich so durchdringend an? Habe ich was falsch gemacht?« fragte Sonia verdutzt.

»Du hast mich beobachtet«, sagte Sybil. »Warum?«

Sonia erhob sich von dem »Opferstein«. »Die ganze Zeit über, während die Fotos gemacht wurden, und vor allem, wenn Johnny seine Anweisungen gab, hast du immer so seltsam gelächelt. Eher schon gegrinst. So, als würdest du dich über ihn und diesen ganzen Hexensabbat lustig machen. Das fiel mir auf. Und gerade, als du vor dem Kreuz standest, hast du wieder so… gegrinst.«

»Es ist auch lächerlich«, sagte Sybil eine Spur zu heftig, beruhigte sich aber sofort wieder. »Ein kompletter Blödsinn.«

»Und warum hast du dann mitgemacht? Wie ich, des Geldes wegen? Die dreihundert Dollar kann ich nämlich gut gebrauchen. Dreihundert Dollar an einem Tag verdient man nicht so schnell an jeder Straßenecke.«

Wieder sah Sybil die andere prüfend an.

»Das Geld bedeutet mir nichts«, sagte sie plötzlich. »Ich habe immer das, was ich brauche. Nein… ich war hier, weil ich einfach mal wissen wollte, wie sich solche Leute solch einen Hexensabbat vorstellen.«

»Was meinst du mit ›solchen Leuten‹« wollte Sonia wissen.

»Na… dieser Spinner Preston zum Beispiel. Und die Knilche, die ihm den Auftrag gegeben haben. Das sind alles Verrückte. Männer eben, die sich an der Vorstellung hochziehen, daß Hexen grundsätzlich jung und hübsch sind und wilde Sexorgien feiern, oder alt und häßlich sind, mit einer Warze auf der krummen Nase und einer Katze und einem Raben auf den Schultern.«

Sonia lachte. »Ich finde das nicht schlimm«, sagte sie.

»Es gibt ein falsches Bild von der Wirklichkeit«, sagte Sybil. »Nun, es ist genau so abgelaufen, wie ich es mir dachte. Diese Foto-Session entspricht genau den Klischee-Vorstellungen, die man von Hexen hat…«

»Du sprichst von der Wirklichkeit«, sagte Sonia. »Kennst du sie? Dieses spöttische überlegende Lächeln… woher willst du wissen, wie die Wirklichkeit ausssieht? Woher nimmst du deine Überlegenheit, dein vermeintliches Wissen?«

»Es ist kein vermeintliches, sondern echtes Wissen«, sagte Sybil. »Ich weiß es eben.«

»Aber woher?«

Sybil preßte die Lippen zusammen. Dann, nach einer Weile des Schweigens, gab sie sich einen Ruck.

»Ich bin eine Hexe«, sagte sie.

***

Johnny Preston trat ein. Er stutzte, als er die beiden Mädchen sah. »He, wollt ihr euch denn nicht anziehen? Wir bauen hier gleich ab. Ich meine, ich habe nichts dagegen, wenn ihr noch ein wenig hier herumlauft. Ihr seht immerhin fanstastisch aus. Aber ihr werdet gleich ein wenig im Wege stehen, fürchte ich…«

Sybil faßte Sonias Arm. »Okay, wir schleichen uns davon«, sagte sie. »Die Schecks gibt es gleich in deinem Büro, Johnny?«

»Klar.« Er versetzte ihr einen leichten Klaps auf den Po. Nur Sonia sah, wie es in Sybils Augen zornig aufblitzte. Aber Sybil lächelte nur und beeilte sich, das Studio zu verlassen.

Im Korridor, der zum Umkleideraum führte, blieb Sonia stehen und hielt Sybil fest.

»Ich habe es geahnt, daß du eine Hexe bist«, sagte sie. »Aber ich wollte es von dir selbst hören.«

»Jetzt hast du es gehört. Und?« sagte Sybil. »Ist dir jetzt wohler?«

»Ja!« gestand Sonia.

»Du bist gar nicht überrascht.«

Sonia nickte. - »Weshalb auch? Ich habe schon lange auf diese Gelegenheit gewartet. Ich habe dieses Angebot nicht nur der 300 Dollar wegen angenommen, sondern, ich wollte schon immer gern eine Hexe sein. Und ich dachte mir, auch wenn das hier nicht echt ist - es könnte ja zumindest das Feeling kommen. Einfach die Illusion, der Traum, an einem richtigen Sabbat teilzunehmen.«

»Du bist verrückt«, sagte Sybil. »Konntest du dir nicht vorstellen, daß diese Foto-Session kompletter Schwachsinn ist? Sicher, es gibt ein paar Ähnlichkeiten. Die Nacktheit stimmt. Daß der Teufel erscheint, muß nicht unbedingt stimmen. Aber die Zeichen, die hier gemalt wurden - die sind nicht echt. Die sind lächerlich. Das Herumtanzen und so tun, als ritte man auf dem Hexenbesen, ist noch lächerlicher. Die Wirklichkeit sieht ganz anders aus. Wenn du dir ernsthaft etwas von diesem Unsinn versprochen hast, kannst du mir nur leid tun.«

»Du bist eine Hexe. Kannst du mir nicht helfen, auch eine Hexe zu werden?«

»Warum sollte ich? Ich sehe auch keinen Grund für dich.«

»Oh, ich habe eine Menge Gründe, Sybil«, sagte Sonia. »Eine ganze Menge verdammt guter Gründe. Bitte - ich sehe die Chance meines Lebens vor mir. Hilf mir, eine Hexe zu werden.«

»Ich überlege es mir«, sagte Sybil kühl. Sie löste sich aus Sonias Griff und betrat den Umkleideraum. Nur noch eines der anderen fünf Mädchen war da, die anderen hatten sich wohl schon in Prestons Büro versammelt. Die blonde Janet stutzte, dann lächelte sie anzüglich. »Wo habt ihr zwei euch denn noch herumgetrieben? Na, so etwas…«

»Du denkst ein bißchen falsch«, sagte Sybil frostig und griff nach ihrer Wäsche. Janet lachte spöttisch auf und verließ den Raum. Sybil sah ihr nach. In der Tür trat Janet falsch auf und knickte mit dem linken Fuß um. Sie schrie auf.

»Hast du dir etwa wehgetan?« fragte Sybil spöttisch.

»Ach, geh zum Teufel«, murrte Janet und zog die Tür hinter sich zu. Sybil und Sonia hörten sie über den Gang humpeln.

»Warum hast du das getan, Sybil?« fragte Sonia.

»Was? Ich habe nichts getan.«

»Du hast dafür gesorgt, daß sie umknickte«, behauptete Sonia.

»Es war Zufall«, sagte Sybil und kleidete sich an. Sie wurde erstaunlich rasch damit fertig und verließ den Umkleideraum. Als Sonia schließlich Prestons kleines Büro erreichte, nahm Sybil gerade ihren Scheck entgegen. Janet und die anderen Mädchen waren schon gegangen.

»Hier«, sagte Preston. Er reichte auch Sonia ihren Dreihundert-Dollar-Scheck. »Ihr wart spitze. Übrigens -hübsche Mädchen sind immer gefragt. Hättet ihr nicht Lust, öfters mal zu posieren?«

»Wenn es gut bezahlt wird, schon«, sagte Sonia. Sybil lehnte ab. »Es war ganz interessant, aber damit hat es sich auch schon«, sagte sie.

Die beiden Mädchen verließen das Büro.

»Wie ist es, hilfst du mir?« fragte Sonia.

Sybil fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Ihr Finger glitt über ihren Scheck, über die Ziffern und die als Wort ausgeschriebene Zahl. Verblüfft sah Sonia, daß Sybils Scheck nicht auf 300, sondern 30 000 Dollar lautete.

»He, wie hast du das gemacht?« fragte sie.

»Was? Wovon redest du?« Sybil ließ den Scheck in ihrer Handtasche verschwinden. Sie lächelte. »Ich überlege mir deinen Fall«, sagte sie. »Ich werde dich anrufen, falls ich mich dafür entscheide.«

»Warte, ich gebe dir die Telefonnummer«, bot Sonia aufgeregt an.

»Nicht nötig. Ich kenne sie auswendig«, sagte Sybil. »Viel Spaß noch.«

Verblüfft sah Sonia hinter ihr her. Und sie hoffte, daß Sybil sich positiv entscheiden würde.

Sie wollte eine Hexe werden - um jeden Preis! Und sie pries sich glücklich, an dieser Foto-Session teilgenommen und dadurch Sybil kennengelernt zu haben. Sie war einen entscheidenden Schritt vorangekommen…

***

Wales…

Auf dem Gipfel eines Berges südlich der kleinen Ortschaft Cwm Duad erhob sich Merlins unsichtbare Burg Caermardhin. Seit die Zeitlose ihren letzten großen Schlag geführt hatte, lag Merlin im Kälteschlaf. Er war eingesponnen in ein undurchdringliches Gewebe aus Eis. Es ließ seinen Körper und seinen Geist gefrieren. Merlin war handlungsunfähig geworden. Er war nicht tot, aber er lebte auch nicht. Er befand sich in einem Zwischenstadium jenseits von Leben und Tod. Selbst Könner auf dem Gebiet der Magie, wie es Professor Zamorra oder Sid Amos waren, vermochten das Eisgespinst nicht zu zerbrechen. Die Zeitlose selbst, die ihren Zauber hätte rückgängig machen können, war tot, von Sid Amos im Affekt erschlagen.

Die einzige Chance war, Sara Moon zu finden. Sie war die Tochter Merlins und der Zeitlosen, und es bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, daß sie die Magie ihrer Mutter geerbt hatte und imstande war, den Zauber zu lösen, der Merlin gefangen hielt. Das Problem bestand darin, daß Sara Moon auf der Seite des Bösen stand. Selbst wenn sie gefunden und hergebracht wurde, war es noch längst nicht sicher, ob sie den Zauber wirklich brechen würde.

Sid Amos war derjenige, der es am stärksten hoffte, und der auch bereit war, Sara Moon notfalls mit Gewalt zu zwingen. Denn er, der vor langer Zeit Fürst der Finsternis gewesen war und die Seiten gewechselt hatte, war von Merlin zu seinem Nachfolger bestimmt worden. Das aber schränkte Amos’ Bewegungsfreiheit drastisch ein - er war damit an Caermardhin gebunden.

So drängte er Zamorra, nach Sara Moon zu suchen und sie herzubringen. Nur konnte Zamorra eine Menge Dinge tun, aber keine Wunder vollbringen. Immerhin war er auf das Drängen Sid Amos’ nach Ash’Cant gegangen, als Amos feststellte, Sara Moon befinde sich derzeit in jener fremden Dimension außerhalb der Erde.

Amos hoffte, daß Zamorra die entartete Druidin dort tatsächlich fand und sie auch nach Caermardhin bringen konnte. Wie er das machte, war seine Sache…

Sid Amos saß Nicole Duval gegenüber, die in Caermardhin zurückgeblieben war. Sie hatte ihren Chef und Lebensgefährten Zamorra nicht nach Ash’Cant begleiten können. Das Weltentor, das Sid Amos mit den magischen Machtmitteln Merlins geöffnet hatte, ließ nur zwei Personen hindurch - und falls Zamorra mit Sara zurückkehrte, waren sie zu zweit! [2]

So wartete Nicole in Caermardhin ungeduldig auf Zamorras Rückkehr.

Caermardhin bot viel Platz. Die Burg war in eine andere Dimension hineingebaut worden und war im Inneren weitaus größer als von außen. Man konnte sich darin verlaufen, und es gab jede nur erdenkliche Möglichkeit, sich ins Privatquartier zurückzuziehen. Aber weder Nicole noch Sid Amos schätzten die Einsamkeit - und gerade der Ex-Teufel war hier einsam genug, denn Gryf und Teri ließen sich nicht mehr in Caermardhin blicken, seit Merlin seinem dunklen Bruder einst Asyl gewährt hatte. »Teufel bleibt Teufel«, hatte Gryf einmal behauptet, »und in seiner Nähe fühlen wir uns unwohl.«

Nicole fühlte sich nicht unwohl. Für sie war Sid Amos eine faszinierende Persönlichkeit. Er war so schon immer gewesen, schon damals, als sie sich stets als Gegner gegenübergetreten waren. Oft genug hatten sie gegeneinander kämpfen müssen, und Nicole erinnerte sich nur zu gut an diverse Entführungsaktionen des damaligen Asmodis. Aber jetzt war er ein angenehmer Plauderer und ein stets aufmerksamer Wächter.

Merlin hatte das Schlichte bevorzugt. In seinem Refugium gab es nur ein paar Sitzfelle und ein einfaches Lager. Sid Amos dagegen schwelgte im Luxus, und Nicole genoß diesen Luxus nun ebenfalls.

Amos, ihr gegenüber sitzend, brach plötzlich mitten im Wort ab. Er hob eine Hand. Mit genau abgezirkelten Bewegungen zeichnete er unsichtbare Linien in die Luft. Dann streckte er die linke Hand aus, als wolle er etwas Unsichtbares umfassen.

Die Luft flimmerte.

Vor Amos’ Hand schälten sich die Umrisse einer Gestalt aus dem Nichts, verfestigten sich. Übergangslos sah Nicole ein kaum handspannengroßes, dreidimensionales Abbild eines nackten Mädchens.

Sie beugte sich vor. Was machte Amos da?

Das Mädchen vor Sid Amos’ Hand bewegte sich. Nicht wie eine ferngesteuerte Marionette, sondern durchaus lebendig, lebhaft, aus sich selbst heraus.

Nicole beobachtete Amos’ Gesichtsausdruck. Er betrachtete die Figur, als studiere er sie als etwas Fremdes, Unbekanntes. Nicole kam zu der Überzeugung, daß Amos sie nicht einfach aus seiner Fantasie heraus geschaffen hatte. Da war etwas anderes…

Plötzlich vergrößerte sich die Gestalt. Der größte Teil ihres Körpers verschwand im Unsichtbaren. Sie blieb als Großporträt, dreidimensional und lebensecht. Das Gesicht sprach, die Augen waren lebhaft.

Und in ihnen war eine seltsame Kälte, die Nicole frieren ließ.

Unwillkürlich prägte sie sich das Gesicht ein. Schmal, fein modelliert, mit lang wallendem schwarzen Haar.

Das Gesicht, der Kopf verkleinerte sich wieder auf die ursprüngliche Größe. Der Körper erschien erneut. Die Mädchenfigur bewegte sich, schritt im Unsichtbaren aus, ging irgendwohin.

»Was ist das? Oder besser: wer ist das?« fragte Nicole.

Sid Amos sah auf.

»Dieses Mädchen birgt eine tödliche Gefahr in sich«, sagte er. »Ich empfange eine Warnung. Jemand, die euch bekannt ist, wird durch sie bedroht.«

Nicole hob die Brauen. »Spielst du Orakel, Sid? Vielleicht kannst du dich etwas deutlicher ausdrücken.«

»Ich sehe dieses Mädchen«, sagte Amos. »Etwas wird geschehen. Es kann sehr wichtig sein, sonst hätte ich nicht den Alarmimpuls erhalten. Die ganze magische Macht, die sich in Caermardhin manifestiert, macht mich auf sie aufmerksam. Das Mädchen ist wichtig. Und - gefährlich.«

»Wieso?«

»Etwas wird geschehen«, wiederholte Amos, »das die Zukunft beeinflussen kann, und die Schwarzhaarige ist die Schlüsselfigur. Jemand sollte sich um sie kümmern. Ich müßte mehr sehen können, aber so ganz habe ich mich auf Caermardhin und seine Magie noch immer nicht einstimmen können.«

Nicole atmete tief durch.

»Merlin benutzte für diese Dinge seine Bildkugel, nicht wahr?«

Amos nickte, während er weiter das schwarzhaarige nackte Mädchen vor seiner erhobenen und geöffneten Hand betrachtete. »Ja. Aber die Zeitlose hat die Bildkugel im Saal des Wissens zerstört. Es berührt mich nicht. Ich verwende meine eigene Magie, um zu sehen, was auch Merlin sehen würde.«

Jene frei schwebende, gut vier Meter durchmessende Kugel über einem quadratischen Sockel hatte nach Merlins Willen jeden Punkt der Welt finden und abbilden können, und mit ihm hatte Merlin Menschen suchen und finden können, wo immer sie sich aufhielten - sofern er eine bestimmte Beziehung zu ihnen hatte, sie zumindest kannte.

Sid Amos verwendete also eine andere Methode… Er verzichtete auf die Bildkugel, holte sich seine Bilder anders. Wie die Alarmierung vor sich ging, hatte Nicole nie begriffen. Caermardhins Magie und Merlins Zauberkunst waren immer ein Buch mit sieben Siegeln gewesen. Sie hatte zumindest nichts bemerkt oder empfunden, das Amos auf dieses schwarzhaarige Mädchen aufmerksam gemacht hatte; Nicole schätzte das Alter des Girls auf kaum mehr als achtzehn oder neunzehn. Welche Bedeutung verbarg sich dahinter?

»Das Mädchen lebt in Kalifornien«, sagte Amos. »Mehr sehe ich noch nicht. Aber ich werde es erfahren. Warte… ich spüre eine Stadt. Unglaublich viele Menschen. San Francisco…? Ja. Es ist San Francisco. Eine Bedrohung, die noch nicht akut ist, aber bald akut werden kann…«

Ein Gedanke durchzuckte Nicole. San Francisco! Sollte…?

Plötzlich verschwand die Schwarzhaarige und machte einem anderen Mädchen Platz. Nicole erkannte eine Chinesin. Wieder wuchs wie vorher schon innerhalb weniger Augenblicke das Gesicht zu deutlicher Größe an und wurde identifizierbar. Nicole erschrak. Ihr Gedanke war richtig gewesen. Sie sah Su Ling vor sich!

Diese Person schrumpfte wieder.

Auch Su Ling war in Bewegung, tat irgend etwas.

»Diese Person wird bedroht«, sagte Amos teilnahmslos.

Su Ling verschwand, machte wieder der Schwarzhaarigen Platz, die jetzt »stehengeblieben« war. Sie sah sich wie suchend um. Spürte sie, daß sie aus unglaublicher Ferne beobachtet wurde?

»Von dieser Person«, sagte Amos. »Ich weiß nicht, wer die beiden sind. Aber ein Band wird ihre Schicksale miteinander verknüpfen, und dahinter wartet der Tod.«

»Für wen?«

»Ich sehe es nicht. Die Zukunft ist indifferent. Schau sie dir an, Nicole. Siehst du nicht den Tod in ihren Augen?« Wieder wuchs der Kopf der Schwarzhaarigen. Nicole preßte die Lippen zusammen. Sie mochte es nicht als Tod definieren, aber als Gnadenlosigkeit, als Kälte des Herzens, was sie in diesen Augen las. Tod? Zumindest bedeutete der Tod der Schwarzhaarigen nicht viel. Außer der eigene Tod vielleicht…

Su Ling bedroht von diesem Mädchen…?

Jemand mußte Su Ling schützen. In diesem Moment entschloß Nicole sich, nach San Francisco zu gehen. Entweder mit Zamorra, wenn er rechtzeitig aus Ash’Cant zurückkehrte, oder allein.

»Wieviel Zeit bleibt mir?«

Amos lächelte. »Ah, ich sehe, du hast verstanden. Denn ich selbst bin an Caermardhin gebunden. Und ich sehe niemanden, den ich sonst erreichen könnte. Gryf und Teri gehen ihre eigenen Wege, sie erfüllen keine meiner Bitten, denn sie mißtrauen mir immer noch. Aber… nein, es bleibt nicht viel Zeit. Wenn du eingreifen willst, mußt du es bald tun. Aber ich werde dich nicht zwingen.«

Nicole betrachtete immer noch die sich wieder raubtierhaft bewegende Schwarzhaarige. »Wie sieht sie bekleidet aus?« fragte sie.

»So«, sagte Amos. Plötzlich trug das Mädchen Rock, T-Shirt und Schuhe, ohne daß sich etwas an der Art ihrer Befwegungen veränderte. »So sieht sie jetzt aus. Vielleicht trägt sie morgen andere Kleidung.«

Nicole senkte die Brauen. »Das Bild stimmte also nicht«, sagte sie. »Du hast es nach deinem Gutdünken und deinen Vorstellungen manipuliert. Wer sagt mir also, daß es überhaupt stimmt?«

Amos lächelte.

»Ich erlaube mir, alles für mich unwesentlich Erscheinende wegzulassen«, sagte er. »Oder zumindest fast alles. Es würde reichen, nicht den Körper, sondern die Seele zu betrachten. Möchtest du wissen, wie ich dich sehe?«

Das Bild wechselte blitzschnell. Nicole sah sich selbst, zurückgelehnt in einem imaginären, unsichtbaren Sessel. »Das ist die äußere Erscheinung«, sagte Sid Amos. »Und das ist die Gestalt.« Die Kleidung der Abbildung verschwand wie fortgezaubert. »Und das ist die Seele«, erklärte Amos.

Nicole schrie auf. »Nein…!« Das Bild flimmerte, dann blieb es beim Abbild der Gestalt. »Nein«, wiederholte Nicole langsam. »Laß das. Diese Spielchen mag ich nicht.« Ihr wurde bewußt, daß sie fast panische Angst davor empfunden hatte, das zu sehen, was Amos ihr zeigen wollte, und sie war nicht sicher, ob sie das Bild wirklich begriffen hätte. Sie war ein Mensch, und Menschen sind nicht dazu geschaffen, das zu begreifen, was Seele genannt wird. Amos gehörte zu einer vollkommen anderen Art von Geschöpfen. Er besaß ein vollkommen anderes Verständnis, das sich vom menschlichen Unterschied wie der Tag von der Nacht. Er vermochte eine Seele zu sehen und zu analysieren -oder was auch immer es war, das man für gewöhnlich Seele nennt, weil es keinen besseren Begriff dafür geben mag.

»Nein«, sagte Nicole wieder. »Ich glaube, Gryf und Teri haben recht. Teufel bleibt Teufel, nicht wahr? Du hast zwar die Seiten gewechselt, auf denen du kämpfst, aber nicht deinen Charakter. Und auch nicht deine Methoden.«

Sid Amos nickte.

»Ich habe nie behauptet, zum Engel geworden zu sein«, sagte er. »Ich bin, wie ich bin. Es gibt nur einen, der es wirklich schafft, über seinen Schatten zu springen - Leonardo deMontagne, den Fürsten der Fisnternis. Und das auch nur, weil er seinen Schatten von sich lösen und in seinem Auftrag handeln lassen kann.«

Er grinste wieder.

Nicoles Bild erlosch. Amos zog die unsichtbaren Linien in umgekehrter Reihenfolge durch die Luft und löschte sie damit aus. Nicole atmete auf. In diesen Minuten war ihr Amos’ und Caermardhins Magie unheimlich geworden.

Nicole brauchte einige Minuten, um ihre Ruhe zurückzugewinnen. Zu sehr hatte es sie aufgewühlt, beinahe mit einem sichtbar gemachten Abbild ihres Innersten konfrontiert worden zu sein. Sie hätte Amos dafür hassen können, aber makabre Scherze dieser Art gehörten zu seinem Naturell. Nein, er hatte sich wirklich nicht grundlegend geändert. Er hate nur seine Ansichten und Intentionen erneuert.

»Du bist alarmiert worden«, sagte sie schließlich. »Wie funktioniert das? Was löst diesen Alarm aus? Warum bist du ausgerechnet auf die Schwarzhaarige aufmerksam geworden, warum nicht auf eine Million anderer Menschen, die möglicherweise kriminelle Neigungen besitzen und für eine Bedrohung sorgen? Wonach wird ausgewählt?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Amos. »Das ist eines der wenigen Dinge, die sich meinem Begreifen entziehen. Ich bin eine geistige Verbindung eingegangen mit den magischen Mechanismen, die beobachten und überwachen. Es hätte auch sein können, daß mir auf diese Weise eine Gefahr gemeldet worden wäre, die beispielsweise der russischen Raumstation durch einen heranrasenden Meteoriten drohen könnte. Oder Umweltkatastrophen. Ich kann es selbst nicht kontrollieren. Etwas richtet meine Aufmerksamkeit auf ein Ziel, und ich sondiere es dann, wie es vor mir Merlin getan hat - und möglicherweise vor ihm ein anderer. Merlin benutzte die Bildkugel. Ich habe eine andere Art der Magie. Mehr weiß ich nicht.«

Nicole nickte. Sie akzeptierte sein Unwissen. Er hatte wahrscheinlich auch gar kein Interesse daran, diese Mechanismen zu ergründen. Er hoffte wohl, bald wieder seiner Aufgabe ledig zu sein, wenn Merlin aus dem Kälteschlaf geweckt werden konnte. Warum sollte er sich dann um Dinge bemühen, die ihn hinterher nicht mehr berührten?

»Kannst du mehr über dieses Mädchen herausfinden?« fragte sie. »Die andere, die bedroht wird, kenne ich. Es ist Su Ling, aber die Schwarzhaarige ist mir unbekannt.«

»Ich werde es versuchen«, sagte Amos. »Ich kann sie finden und weiter beobachten. Ich kann dir auch einen schnellen Weg nach San Francisco öffnen. Du brauchst nicht umständlich nach London zu fahren und dann zu fliegen…«

Nicole erhob sich aus ihrem Sessel.

»Ich komme darauf zurück«, sagte sie. »Du entschuldigst mich für eine Weile…?«

Sie verließ den luxuriös eingerichteten Raum. Sie wollte nicht dabei sein, wie Sid Amos vielleicht die Seele der Schwarzhaarigen ergründete…

***

Ein kahlköpfiger Mann im grauen Anzug schlenderte durch San Franciscos Chinatown. Er schlenderte über die Grant Street, die sich durch den ganzen Stadtteil zieht, von Geschäften und kleinen Lädchen wimmelnd, in denen man alles kaufen konnte, was für Geld erhältlich war, von Flugzeugen über asiatische Kunstwerke bis zu Drogen. Es gab viele Weiße, die durch die Grant Street bummelten, und deshalb fiel der Kahlköpfige nicht auf. Zuweilen blieb er vor der Auslage eines Geschäftes stehen, betrat auch einen Laden, doch stets verließ er ihn wieder, ohne etwas gekauft zu haben. Aber zuweilen glitt eine seiner Hände hinauf zur Brust, und dann blieb er stehen und war so in sich versunken, daß er es nicht einmal merkte, wenn ihn jemand anstieß. Aber auch der fünfte Taschendieb wunderte sich, daß er bei dem Kahlköpfigen nichts fand, was des Mitnehmens wert war - kein Geld, keine Schecks, keine Wertgegenstände, keine sonstigen Papiere.

Wer den Kahlköpfigen auffnerksam beobachtete, dem fiel auf, daß er offenbar etwas suchte. Aber er fragte niemanden. Er ging nur durch die Straße, beobachtete und dachte zuweilen nach. Mehr geschah nicht. Höchstens wunderte sich hier und da einmal ein chinesischer Händler oder Arbeiter, daß er vorübergehend unter stechenden Kopfschmerzen litt. Aber die waren rasch wieder vorbei, und niemand sah einen Zusammenhang zwischen diesen Kopfschmerzen und dem Kahlköpfigen.

Als der Kahlköpfige Chinatown wieder verließ, hatte er erfahren, was er wissen wollte, aber er machte von seinem Wissen noch keinen Gebrauch.

Noch blieb die kleine, geschmackvoll eingerichtete Wohnung einer Dolmetscherin, die den Namen Su Ling trug, unbehelligt.

***

Sonia Parker zuckte zusammen, als das Telefon klingelte. Sie hatte sich den ganzen Tag über nicht aus dem Haus getraut, weil sie dem Anruf entgegenfieberte. Wie hatte sie gehofft, daß Sybil Ranix zustimmen würde! Sonia riß den Telefonhörer förmlich von der Gabel und meldete sich.

Leises Lachen erklang. Sybils Stimme! »Wir treffen uns in einer halben Stunde am Baker’s Beach«, sagte sie und legte wieder auf.

Über die Kürze dieser Anweisung war Sonia ein wenig betroffen. Etwas mehr hatte sie sich schon erwartet, zumindest aber eine Begrüßung. Aber diese knappe Mitteilung…

Baker’s Beach war ein Streifen öffentlichen Strandes südlich der Golden-Gate-Brücke am anderen Ende der Stadt. Wenn Sonia rechtzeitig da sein wollte, mußte sie sich beeilen. Sie hatte nicht einmal mehr Zeit, sich umzuziehen, schnappte sich die Umhängetasche und stürmte in Bluse und Shorts aus der Wohnung. Ihr kleiner Wagen stand in der Tiefgarage. Unter normalen Umständen wäre es preiswerter und einfacher gewesen, ein öffentliches Verkehrsmittel zu nehmen, aber die Abfahrtszeiten waren ungünstig, und sie fürchtete, daß sie mindestens zweimal umsteigen mußte, ehe sie den Strand erreichte. Also quälte sie sich lieber durch den Verkehr. Zu ihrer Erleichterung hatte die Rush-hour noch nicht eingesetzt, der Feierabendverkehr würde erst in einer Stunde einsetzen. Dann war kein Durchkommen mehr möglich. So reichte die halbe Stunde knapp, den Strand zu erreichen.

Sie kannte die Stadt gut genug, um ein paar Schleichwege benutzen zu können, die zwar einen Umweg darstellten, aber Zeit sparten. Schließlich erreichte sie das andere Ende der auf vierzehn Hügeln errichteten Stadt und fand - wie sollte es anders sein -keinen Parkplatz. So stellte sie den Wagen ins Halteverbot und legte die letzte Strecke zu Fuß zurück.

Der Strand war von Sonnenhungrigen überfüllt. Wie sollte sie Sybil Ranix dort finden? Schließlich handelte es sich nicht um einen Flecken von gerade mal ein paar hundert Quadratmetern, sondern um ein größeres Gelände! Sonia wurde unsicher. Sybil hatte ihr kein Erkennungszeichen gegeben, und in der Unmenge an Menschen in Badekleidung konnte sie lange suchen, bis sie die Hexe fand. Kurz keimte der böse Verdacht in ihr auf, daß Sybil sie nur hereingelegt hatte.

Aber dann sah sie die Hexe plötzlich. Sie lehnte an einem mobilen Imbißstand und sah Sonia mit spöttischem Lächeln entgegen. Trotz der sommerlichen Hitze trug sie einen schwarzen Overall. Zwischen der schwarzen Haarflut und dem Overàll war ihr Gesicht ein blasses Oval.

»Du bist zwei Minuten zu spät«, empfing sie Sonia.

»Ich wußte nicht, wo ich dich hier finden sollte«, beschwerte Sonia sich. »Du hättest mir wenigstens einen kleinen Hinweis geben können…«

»Du brauchst mich nicht zu suchen. War es dir nicht klar, daß ich dich finden würde? Aber du hast den Strand zwei Minuten zu spät… nun, egal. Pünktlichkeit ist die Höflichkeit der Könige, nicht die Pflicht der Hexen. In anderen Dingen ist allerdings äußerste Sorgfalt angesagt. Komm, wir suchen uns ein Stück Schatten.«

Sie ging zu einem kleinen Strandcafé, wo sie sich an einem runden Tisch unter einem Sonnenschirm niederließen. Trotz der Menge der Gäste bekamen sie ihre Getränke recht schnell. Sonia beugte sich leicht vor. Sie sah Sybil forschend an. »Nun?«

»Was, nun?« gab die Hexe zurück.

»Hilfst du mir, eine Hexe zu werden?«

»Eine Hexe wird man nicht - man ist es«, gab Sybil zurück. »Außerdem gibt es solche Hexen und andere. Die einen arbeiten mit Weißer Magie, führen Liebeszauber durch, mischen Mixturen aus Heilkräutern, die anderen wenden die hohe Kunst des Schadzaubers an, die Schwarze Magie.«

»Du bist eine schwarzmagische Hexe, nicht?« sagte Sonia erregt.

»Ja«, sagte Sybil. »Du hast es schon gestern erraten. Es gibt für dich zwei Möglichkeiten. Entweder hast du die Veranlagung, zu sein wie ich, oder du überlebst diesen Tag nicht mehr. Es darf keinen Verrat geben. Wir arbeiten nicht öffentlich. Wer uns erkennt, ist einer von uns, oder er lebt nicht mehr lange.«

Sonias Mundwinkel zuckten leicht. »Du - du würdest mich töten?«

»Selbstverständlich«, sagte Sybil gelassen. »Es ist ganz einfach. Ich brauche nur deinen Herzschlag anzuhalten. Aber das wäre zu primitiv. Ich liebe das Ausgefallene. Du darfst dir deine Todesart selbst aussuchen - im Rahmen der Möglichkeiten, die ich dir anbiete.«

Sonia sah in Sybils Augen, daß die Hexe es ernst meinte. Tödlich ernst!

»Aber - warum hast du dann gestern zugegeben, daß du eine Hexe bist? Hattest du dich etwa…«

»Verplappert?« Sybil lachte spöttisch. »Nein. Ich habe mich absichtlich offenbart. Entweder bist du in der Lage, eine von uns zu sein, und wir haben eine neue Schwester gewonnen, oder - ich habe ein neues Opfer. Zuweilen muß man ein wenig üben, und zuweilen werden auch Opfer für den Satan gebraucht. Du verstehst? Es war also für mich kein Risiko. Du wirst so oder so schweigen.«

Sonia schluckte.

»Und welchen Grund hast du, eine Hexe sein zu wollen?« fragte Sybil. »Du mußt schon einen sehr guten Grund haben.«

»Soll ich dir meine Lebensgeschichte erzählen?« fragte Sonia verdrossen und unbehaglich.

»Du brauchst sie nur zu denken«, sagte Sybil. Sie streckte die Hand aus. Wie unter Zwang kroch Sonias Hand ihrerseits über den Tisch. Die Fingerspitzen berührten sich. Sonia glaubte, daß eine eisige Kälte von Sybils Fingern ausging und durch Sonias Arm kroch. Eine Kälte, die sich in ihr auszubreiten begann und etwas aus ihr saugte.

Aber vielleicht war das nur Einbildung.

»Ein natürliches Interesse an Magie«, sagte Sybil leise. »Ein Urlaubserlebnis auf Haiti. Der Versuch, zu ergründen, was da geschah. Das Scheitern. Ein Mann, den du liebtest. Der über dein Interesse am Okkulten lachte. Der die Bücher, die du dir kauftest, zwar auch las, aber spöttische Bemerkungen hineinkritzelte. Der dich einmal im Gespräch unter Freunden lächerlich machte… er war betrunken… du merktest,, daß du nur ein Spaziergang für ihn warst, ein hübsches Püppchen mit Spaß am Sex… du haßt ihn. Du hast ihn fortgejagt aus deiner Wohnung.«

Sybil löste die Berührung. »Das ist alles?« fragte sie kopfschüttelnd. »Deshalb möchtest du eine Hexe werden? Nur weil jemand deine Interessen nicht teilte und dich verspottete?«

»Es gibt noch andere Gründe«, sagte Sonia heiser. »Richtig, ich bin ein hübsches Püppchen. Das weiß ich selbst nur zu gut. Aber ich stehe auf der Schattenseite. Ich werde nur ausgenutzt, und ich zweifele, ob ich die Kraft habe, mich mit meinen Mitteln aus dem Schatten zu befreien. Ich brauche mehr dazu. Ich brauche Magie. Ich will Dinge tun können, die andere nicht können. Ich will Macht haben, verstehst du? Macht über andere. Es soll mich niemand mehr ausnutzen können. Es soll niemand mehr über mich spotten.«

»Du könntest auch so sehr viel Macht haben. Setz deinen Körper ein. Benutze ihn als Köder. Als Falle. Als Waffe. Und du hast Macht über die Männer.«

»Das ist nur eine Hälfte der Menschheit«, sagte Sonia. »Ich will Macht über alle. Welche Frau würde sich von meinem Körper ködern lassen? Und was ist, wenn ich dreißig Jahre älter bin? Oder vierzig? Wenn ich faltig und welk werde? Auch dann will ich meine Macht noch ausüben können.«

»Bis dahin bist du reich. Du hast Geld, alles und jeden zu kaufen.«

»Willst du mich nicht verstehen?« Sonia beugte sich vor. »Ich will nicht kaufen, ich will herrschen! Ich will nicht nur für bunte Fotos posieren. Ich will nicht durch die Betten einflußreicher Männer zu geliehenem Einfluß kommen. Ich will besitzen und herrschen. Ich will ganz oben sein.«

»Du willst niemanden anerkennen, der dich trotzdem beherrscht? Vor dem du auf die Knie fällst?«

»Nein…«

Sybil erhob sich. »Dann«, sagte sie, »wirst du mich in der Sekunde deines Todes Wiedersehen.«

»Warte«, stieß Sonia hervor. Sie wurde blaß. »Geh nicht. Warte. Was meinst du damit? Ich soll trotz aller Hexenmacht mich beherrschen lassen.«

»Satan gibt, und Satan nimmt«, sagte Sybil. Ihre Stimme klang tiefer als zuvor. »Satan verleiht Macht, und er nimmt dafür Unterwerfung. Wenn du dich nicht unterwerfen willst, hast du keine Möglichkeit, Macht zu erlangen. Du hast nichts verstanden, Sonia. Wer herrschen will, muß auch dienen. Selbst ein Regierungschef ist nur der Diener seines Volkes. Selbst ein Diktator ist abhängig von denen, die ihn auf dem Weg zur Macht gestützt haben. Lassen sie ihn fallen, wenden sie sich von ihm ab, fällt auch er, während sie längst einem anderen an die Spitze heben, um an seiner Macht teilzuhaben… Nun, du hast den Tod gewählt.«

»Nein«, preßte Sonia hervor. »Nein. Ich…« Sie schluckte krampfhaft. Es fiel ihr schwer, sich durchzuringen. Aber der Tod war keine Alternative. Sie wollte leben. »Ich habe nicht den Tod gewählt. Ich wähle… die Unterwerfung. Hilf mir, Sybil. Du darfst mich nicht einfach töten. Willst du nicht eine Hexenschwester gewinnen?«

»Was ich darf und was ich nicht darf, sagt mir Satan«, erwiderte Sybil spöttisch.

»Dann… dann…« Sie unterbrach sich, rang nach Worten. »Sybil, was muß ich tun? Was muß ich tun, um eine von euch zu werden?«

Sybil Ranix sah auf sie herab.

»Du wirst Satan bitten müssen, dich am Leben zu lassen«, sagte sie. »Du wirst Näheres erfahren. Ich melde mich wieder bei dir.«

Sie schritt davon. Sonia sah ihr verwirrt nach, wie sie über den Strand ging, mit wiegenden Hüften im hautengen Overall, den Reißverschluß inzwischen bis zum Nabel geöffnet. Sybil Ranix ging auf Männerfang. Und war es nicht mehr? War es nicht auch Seelenfang?

Sonia beglich die Rechnung für sie beide und kehrte langsam und nachdenklich zu ihrem Wagen zurück, den sie im Halteverbot abgestellt hatte. Natürlich war der Wagen nicht mehr da. Man hatte ihn kurzerhand abgeschleppt. Zorn kochte in Sonia auf, aber sie suchte die Schuld nicht bei sich, sondern bei denen, die den Wagen entfernt hatten. Und sie wünschte sich einmal mehr, Hexenkraft zu besitzen, um Rache zu nehmen.

War es das nicht wert, sich dem Teufel zu unterwerfen? Er war doch kein Mensch. Er war das Böse.

Ja, sie war bereit, es zu tun.

***

Der Kahlköpfige im grauen Anzug befand sich noch in San Francisco, als der Abend zu dämmern begann. Frisco war Amerikas Tor zur Welt und zugleich ein Schmelztiegel der Nationen. Von hier aus gab es Verbindungen nach überall hin, und der Mann begann nachzudenken, ob es nicht lohnenswert sei, hier eine Bastion des Bösen errichten zu lassen.

Nicht nur kleine Gruppen von Teufelssekten, Hexen und Dämonengläubigen, sondern eine Schaltzentrale der Macht, wie sie in Florida und Chicago in Form der Rauschgiftsyndikate entstanden waren. Gerade der versteckte Drogenhandel, wie er in Chinatown gehandhabt wurde, hatte den Kahlköpfigen inspiriert.

In einer Jazzkneipe dachte er darüber nach. Er trank ein Bier, einen Whisky, ließ die Musik an sich vorbeirauschen und nahm die Atmosphäre in sich auf. Ein Mann fiel ihm auf, der ein wenig mehr trank, als es ihm guttat. Einige Male murmelte er etwas vor sich hin, das sich wie »verdammte Hexen« anhörte.

Der Kahlköpfige spitzte die Ohren.

Eine Viertelstunde später saß der längst nicht mehr Nüchterne an seinem Tisch. Johnny Preston nannte er sich und war eigenem Bekunden nach Fotograf. Der Kahlköpfige stellte sich als Freddie M. Ironbite vor. »Sie murmeln da immer wieder etwas von Hexen vor sich hin - gibt’s da einen bestimmten Grund für?«

»Klar«, sagte Preston. Seine Zunge war schon schwer, und manchmal wurde seine Aussprache undeutlich. »Hexenpack… wenn ich das vorher geahnt hätte… da ist irgend etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen…«

»Erzählen Sie’s mir«, verlangte Freddie M. Ironbite. »Das erleichtert vielleicht. Sind diese Hexen auch der Grund dafür, daß Sie hier Talsperre spielen und sich langsam aber sicher vollaufen lassen?«

Preston nickte und griff nach dem Whiskyglas. »Schönen Dank auch für die Einladung, Freddie«, brummelte er. Ironbite hatte eine ganze Flasche geordert und Preston damit an seinen Tisch gelockt.

»Gestern habe ich Hexen fotografiert«, sagte Preston.

»Aha«, machte Ironbite aufmerksam. »Hexen. Gibt’s die denn wirklich?«

»Ach was«, knurrte Preston. »Das heißt, ich bin mir da plötzlich gar nicht mehr so sicher. Da wollte eine Presseagentur eine Fotoserie, die einen Hexensabbat darstellt. Mit Opferung, Auftreten des Teufels und ähnlichem Schwachsinn.«

»Und da haben Sie einen Hexenkult um Mithilfe gebeten, ja?«

»Bin ich blöd? Nee, Freddie, Johnny Preston ist nicht blöd. Ich habe ein paar Girls angeheuert und drauflos geknipst.«

Er schenkte sich wieder nach.

Irgendwann merkte er Ironbites fragenden Blick und erinnerte sich, daß er etwas erzählen wollte. »Wo war ich? Ach ja. Die Girls haben ihre Schecks gekriegt, und heute habe ich die Fotoserie abgeliefert. Und diese dreimal verdammte Agentur wollte sie nicht haben! Freddie, begreifen Sie das? Sie wollten sie nicht haben! Nicht mal für umsonst! Sie haben mich ausgelacht und fortgeschickt!«

»Wieso? Sie wurden doch beauftragt…«

»Natürlich.« Preston kämpfte einen Schluckauf nieder. »Natürlich. Bloß ist er mir wieder entzogen worden. Meine Fotos wären zu klischeehaft, zu kitschig. Man wolle einen möglichst realistischen Sabbat mit möglichst realistischen Hexen haben und nicht ein Sex-Spektakel, und der Teufel auf dem Bild sähe kindisch aus und so weiter. Den Job hat jetzt ein anderer. Und ich kriege natürlich keinen Cent, verflixt. Jetzt sagen Sie nicht, das wäre kein Grund zum saufen.«

Der Kahlköpfige hob die Schultern. Ihm konnte es recht sein, wenn jemand sich betrank. Das mochte unkontrollierte Handlungen nach sich ziehen und kriminelle Folgen zeitigen. Was konnte der Hölle Besseres passieren?

»Paar Auslagen?« Preston schrie auf, daß sich einige Gäste erstaunt umdrehten. Er merkte, daß er Aufsehen erregte, und wurde wieder leiser. »Ein paar Auslagen! Freddie, Sie sind ein Witzbold, bloß kann ich diese Sorte Spaß seit heute Mittag nicht mehr vertragen! 30 000 Dollar nennen Sie ein paar Auslagen!«

»Das ist natürlich ein sehenswerter Brocken«, gestand Ironbite unumwunden. »Sie scheinen recht gute Honorare gezahlt zu haben. Waren die Models wirklich so teuer?«

»Ach was! Mädchen von der Straße, die sich auf ein Inserat meldeten! Dreihundert Dollar habe ich jeder gegeben…«

»Ein Hexensabbat mit hundert Girls?« Selbst ein Mann wie der Kahlköpfige konnte sich kaum noch beherrschen. »Kein Wunder, daß der Fotostrip abgelehnt wurde, Johnny. Weniger wäre mehr gewesen…«

Preston beugte sich vor und hätte fast die Flasche umgestoßen. Er streckte sieben Finger aus. »Sieben Mädchen hatte ich! Jedes hat einen Scheck über 300 Dollar bekommen. Und heute mittag bekomme ich einen Anruf meiner Bank, mein Konto sei überzogen und ich möchte umgehend für einen Ausgleich sorgen! Ich fahre zur Bank, und was sehe ich? Mit einem dieser Schecks sind 30 000 Dollar abgehoben worden! 30.000, nicht 300! Ich habe ihn selbst gesehen, er wurde mir vorgelegt. Das verdammte Weib hat ihr Konto bei derselben Bank und den Scheck sofort gutschreiben lassen, und prompt wurde die Summe natürlich bei mir abgezogen. 30 000 Dollar, Mann!«

»Haben Sie sich verschrieben?«

»Nein! Ich bin absolut sicher, daß ich 300 geschrieben habe. In Wort und Zahl! Trotzdem standen 30.000 auf dem Scheck, er war echt, es war meine Unterschrift, die Schecknummer stimmte überein… ich begreifs einfach nicht! Keine Abnahme, kein Geld, dafür 30 000, insgesamt fast 35 000 Dollar für die Katz, und ich weiß nicht, wo ich das Geld wieder herbekommen soll!«

»Können Sie das Mädchen nicht verklagen?«

»Wie denn, wenn alles auf dem Scheck stimmt? Verstehen Sie jetzt, daß ich hier sitze und mich abfülle?«

Ironbite nickte. »Ich stifte Ihnen noch eine Flasche, okay? Ihr Konto dürfte ja keine mehr zulassen… Wissen Sie, welches der Mädchen Sie reingelegt hat?«

»Soll ich ein Schlägerkommando zu ihr schicken und das Geld zurückfordern?« Preston lachte böse auf. »Das ist nicht meine Art, mein Freund. Das gibt nur noch mehr Ärger, und den kann ich nicht gebrauchen. Oh, zum Teufel damit und mit allen Hexen…«

Der Kahlköpfige grinste. »Mich interessierte nur privat«, sagte er. »Was Sie machen, ist Ihr Problem.«

»Klar weiß ich’s. Diese Sybil Ranix. Der Name stand auf dem Scheck, natürlich. Und ich habe ihre Adresse gespeichert wie von jedem Menschen, mit dem ich irgendwann und irgendwie und irgendwo zusammenarbeite…«

»Na, das ist ja prächtig«, fand der Kahlköpfige, dessen Gedanken schon Querverbindungen planten.

Zwei Stunden später hatte er aus Prestons Adressenspeicher die Adresse von Sybil Ranix.

Um Mitternacht, als sie von erfolgreicher Männerjagd mit glänzenden Augen und etwas zerwühlt heimkehrte, wartete in ihrer Wohnung Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der Herr der Hölle.

***

»Der Zeitablauf in Ash’Cant unterscheidet sich ebenso wie der in Ash’Naduur von dem auf der Erde«, sagte Sid Amos. »Es hat daher nichts zu bedeuten, daß Zamorrra noch nicht wieder zurückgekehrt ist. Außerdem kann es sein, daß Sara Moon sich nicht mehr dort befindet, wo ich Spuren ihrer Anwesenheit entdeckte.«

»Auch mit deinem Bildzauber, ja?« fragte Nicole.

Sid Amos nickte. »Manchmal reicht er auch in andere Dimensionen.« Wieder hob er die linke Hand, unterließ dann aber einen neuerlichen Zauber. Nicole war froh darüber. Sie hatte weder an den Abbildern nackter Frauen noch am Anblick von nackten Seelen ein gesteigertes Interesse. Sie wollte nur wissen, ob und wann Zamorra nach Caermardhin zurückkehrte.

»Es kann jede Minute passieren, es kann aber auch nach unserer Zeit Wochen dauern, im Extremfall Monate.«

»Wenn wir das vorher gewußt hätten, wäre Zamorra nicht hinüber gegangen«, sagte Nicole. »Du hast uns diese Tatsache verschwiegen, Sid.«

Amos hob die rechte Hand. »Wußtet ihr es wirklich nicht? Hättet ihr es euch nicht denken können? Schließlich habt ihr doch beide Ash’-Erfahrungen!«

Nicole starrte seine rechte Hand an. In der Tat, sie waren beide nicht zum ersten Mal »drüben« gewesen. Nicole selbst hatte dem damaligen Asmodis in den Felsen von Ash’Naduur die rechte Hand mit dem Schwert Gwaiyur abgeschlagen, als er Zamorra zu erwürgen drohte. Später hatte dann der Schwarzzauberer Amun-Re, der Diener des Krakenthrons, Asmodis eine künstliche Hand gefertigt, die der Fürst der Finsternis und auch der jetzige Sid Amos einen Gedanken weit schleudern und für sich handeln lassen konnte. - Amun-Re war nun im ewigen Eis der Antarktis gefangen, aber das Dämonenblut des Asmodis, das in Ash’Naduur geflossen war, hatte die DYNASTIE DER EWIGEN auf den Plan gerufen…

Doch das war es alles nicht, was Nicole jetzt bedrückte. Sie hoffte auf Zamorras Rückkehr, und sie fürchtete um die Unversehrtheit von Su Ling. Die Dolmetscherin war garantiert ahnungslos. Sie mußte geschützt werden.

»Wie viel Zeit bleibt noch, Sid, bis dein Blick in die Zukunft Wahrheit wird?«

»Ich kann es dir immer noch nicht sagen«, erwiderte Amos. »Ich weiß bislang nur, daß die Schwarzhaarige eine Hexe ist. Eine schwarzmagische Hexe. Ich habe nicht einmal ihren Namen herausfinden können.«

Er sah Nicole in die Augen.

»Glaubst du im Ernst, daß Merlin Zamorra und dich so oft mit Aufträgen eingedeckt hätte, wenn die Caermardhin-Magie allmächtig wäre? Weder Merlin noch ich sind allwissend. Wir können nur Hinweise geben. Alles andere müssen unsere Beauftragten erledigen. Verstehst du? Ich kann dir nicht mehr sagen als das, was ich in Erfahrung gebracht habe.«

»Eine Hexe also«, murmelte Nicole. Amos hatte ihr den Wind aus den Segeln genommen. Sie hatte ihm tatsächlich vorwerfen wollen, daß er nicht genug Informationen lieferte.

»Ja, wenn ich nicht an Caermardhin gebunden wäre«, sagte er. »Dann hätte ich längst in einer meiner Tarnexistenzen Frisco aufgesucht und mich selbst um die Sache gekümmert. Aber es geht nun mal nicht. Merlin konnte zuweilen Caermardhin kurzzeitig verlassen. Ich kann es nicht. Ich bin nicht so mit den hiesigen Gegebenheiten vertraut wie der Lichtbruder.«

Nicole seufzte.

»Ich werde also besser sofort aufbrechen«, sagte sie. »Ich kann es nicht zulassen, daß Su Ling etwas zustößt, nur weil ich auf Zamorras Rückkehr warte. Ich werde mich selbst darum kümmern müssen.«

»Warum liegt dir so viel an dieser Su Ling?« fragte Amos.

Nicole zögerte einen Moment. Dann sagte sie: »Sid, sie ist unsere Chance, Wang Lee auf unsere Seite zu holen! In einem früheren Leben war sie seine Frau aus der Zeit des Dschingis Khan! Sie haben sich wiedererkannt! Wang Lee möchte der Hölle den Rücken kehren. Wenn Su stirbt, hat er keinen Grund mehr, sich von Leonardo abzuwenden.«

»Aahhh«, machte Amos gedehnt. »Daher also weht der Wind… Vielleicht hat die beobachtende Caermardhin-Magie mich deshalb auf diese Sache aufmerksam gemacht… ja, natürlich. Su Ling ist wichtig. Dann rate ich dir sogar, besser vor zwei Sekunden nach Frisco zu gehen als in einer Minute! Sicher ist sicher…«

Nicole seufzte. Sie dachte an das Amulett und den Dhyarra-Kristall. Beides hatte Zamorra mit nach Ash’Cant genommen. Sie selbst besaß hier nur den »Einsatzkoffer« mit magischen Hilfsmitteln, die kaum mehr als ein Notbehelf waren. Nun, Gwaiyur war in Frankreich, außerdem konnte sie schlecht mit einem Schwert in der Hand oder der Lederscheide durch eine Großstadt wie San Francisco laufen - sie war schließlich nicht Michael Ullich mit seinem Hang zum Übertreiben. Und den Ju-Ju-Stab besaßen sie nicht mehr; abgesehen davon wirkte der nur gegen echte Dämonen. Eine Hexe würde sich recht unbeeindruckt zeigen.

Sie war also so gut wie waffenlos.

Aber es mußte eben auch so gehen.

»Du wolltst mir einen Weg schaffen«, sagte sie.

Sid Amos nickte. »Komm mit mir in den Saal des Wissens. Du gehörst ja zu jenen, die ihn betreten können, ohne den Tod zu erleiden. Dort kann ich eine Dimensionsbrücke schaffen, die dich direkt nach Frisco führt. Ich kann dir nur nicht auf den Meter genau sagen, wo du ankommen wirst. Vielleicht mitten auf einer belebten Kreuzung, vielleicht im Swimming-pool eines Millionärs oder auf der Kühlerhaube eines Streifenwagens. Das ist dein Risiko.«

»Ich bin darauf vorbereitet«, sagte sie. »Gehen wir.«

Sid Amos zögerte. »Warte«, sagte er. »Ich will dir noch etwas mitgeben.«

Er verschwand und kehrte nach einer Weile mit einem handtellergroßen, silbrigen Gegenstand zurück. Nicole pfiff durch die Zähne. »Das Amulett… aber Zamorra…« Dann begriff sie. Dies war nicht Zamorras Amulett, sondern es gehörte Sid Amos. Es war eines der sechs anderen, die Merlin vorher geschaffen hatte und von denen man raunte, alle sechs zusammen vermöchten das siebte, das in Zamorras Besitz war, zu zwingen. Ob es stimmte, hatte noch niemand beweisen können, weil noch nie alle sieben Amulette an einem Ort zusammen gegeneinander gestanden hatten.

»Nimm es mit. Es ist besser als gar nichts«, sagte Amos. »Ich leihe es dir. Aber ich reiße dir den Kopf ab, wenn es verlorengeht.«

Nicole nahm die Silberscheibe an sich, die sich äußerlich nicht von den anderen unterschied. Nur die innewohnende Kraft war anders. Teilweise schwächer, teilweise in einer anderen Struktur…

»Was kann es bewirken?« wollte sie wissen.

»Es reicht, um dich zu schützen. Ich kann dir nicht alles erklären. Es würde zu lange dauern. Aber du kannst es benutzen wie das von Zamorra.«

Nicole nickte.

»Ich danke dir, Sid. Ich weiß, was es dich kostet, dich vorübergehend davon zu trennen. Ein Sechstel auf dem Weg zur Macht über Merlins Stern, nicht?«

Der Ex-Teufel grinste.

»Viel Erfolg«, wünschte er.

***

Ganz so viel Überwindung hatte es Sid Amos nun doch nicht gekostet, wie Nicole annahm. Denn er besaß nicht nur dieses eine Amulett, von dem Zamorra und Nicole wußten. Ursprünglich hatte er es geheim halten wollen, aber bei einem Abenteuer, das er zusammen mit Zamorra in der stygischen Unterwelt erlebte, hatte er es einsetzen müssen, damit sie davonkamen [3]

Tatsächlich besaß er aber mittlerweile drei dieser Amulette…

Aber das, fand er, ging nun wirklich niemanden etwas an. Nur zu gern hätte er gewußt, wo sich die drei anderen befanden. Damals, beim Kampf in Ash’Naduur, waren sie in die Ewigkeit von Raum und Zeit geschleudert worden bis auf jenes, das Asmodis an sich gebracht hatte. Die beiden anderen hatte er später gefunden und erobert. Aber von den drei restlichen gab es keine Spur.

Von dem, welches Eysenbeiß besaß, wußte niemand etwas. Daß der verschwundene Lucifuge Rofocale ein weiteres in seinen Besitz gebracht hatte, war wohl Merlin bekannt, aber der hatte darüber geschwiegen.

Amos schuf die Dimensionsbrücke von Caermardhin nach San Francisco. Vor Nicole entstand eine Art endloser Tunnel, der mit jedem Schritt um ein paar Milliarden Kilometer kürzer würde. An seinem Ende war ein Lichtpunkt, der größer wurde und näher kam. Dort war ihr Ziel, und dort verließ sie den Tunnel. An genau dieser Stelle würde sie zurückkehren müssen, es sei denn, sie benutzte ein »normales« Transportmittel. Aber warum sollte sie, wenn Amos ihr diese Möglichkeit bot, nicht zum Nulltarif zu reisen?

Schon nach wenigen Augenblicken befand sich Nicole auf der anderen Seite der Weltkugel, mitten im brodelnden Leben San Franciscos…

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der Kahlköpfige im grauen Anzug, der sich nicht zum erstenmal in englischer Ableitung seines Namens Ironbite nannte, verhielt sich ruhig. Er saß in einem Sessel in Sybil Ranix’ Wohnlandschaft, als sie eintrat und das Licht einschaltete.

Sie reagierte sofort. Er fühlte, wie sie sich verspannte und bereit machte, ihn mit einem Zauber anzugreifen. Aber äußerlich gab sie sich betont lässig.

»Hallo«, sagte sie. »Besuch. Wie nett. Hast du dich schon bedient, Fremder, oder soll ich dir noch einen Drink mixen?«

»Oh, ich bediene mich schon selbst«, sagte Eysenbeiß. Er konzentrierte sich auf gedankliche Befehle an sein Amulett, das unter dem Hemd vor seiner Brust hing - so wie auch Professor Zamorra es zu tragen pflegte. Unsichtbare Hände griffen nach einem Glas und der Campari-Flasche, füllten das Glas und trugen es durch die Luft zu Eysenbeiß, Er streckte die Hand aus, und es glitt hinein.

»Danke«, sagte er.

Da wußte die Hexe, daß er über magische Kräfte gebot. Sie konnte nicht erkennen, daß diese Kräfte ihm nur durch das Amulett geliehen wurden. Sein eigentliches parapsychisches Können erstreckte sich auf andere Dinge.

Sie ließ sich auf der Tischkante nieder. »Was willst du hier? Wer bist du?«

»Man sagt, du seist eine Hexe«, erklärte er.

Sie verengte die Augen. »Wer sagt das?«

»Oh, ich habe meine Informanten«, erklärte er. »Da, woher ich komme, sieht man das Hexentreiben mit größtem Wohlwollen, meine Süße. Solltest du einmal nicht wissen, was du zu tun hast, hätte ich einen Auftrag für dich und deinesgleichen.«

»Ich nehme keine Aufträge entgegen. Niemand von uns tut das«, erwiderte sie. Ihre Augen waren schmal, und er spürte, wie sie versuchte, ihn zu sondieren. Sie setzte Magie gegen ihn ein. Es war dem Amulett ein Leichtes, seine Gedanken abzuschirmen. Er grinste.

»Ich habe schon weitaus stärkere Telepathen erlebt«, sagte er.

Sie fauchte wie eine Wildkatze. »Was willst du, Kerl?«

»Schau dir diese Frau an«, sagte er. Er nahm ein weißes Blatt Papier und warf es ihr zu. Es flog so gerade, als sei es eine steife Kunststoffplatte, und landete in ihrer Hand, wo es wieder weich wurde. Eysenbeiß schnipste mit den Fingern. Auf dem weißen Papier erschien ein Bild, zunächst schattenhaft, dann deutlicher. Es zeigte das Porträt einer Chinesin.

»Sie soll sterben«, sagte Eysenbeiß. »Sie heißt Su Ling.« Er fügte ihre Adresse hinzu.

»Dà könnte jeder kommen und verlangen, daß ich jemanden umbringe«, sagte Sybil Ranix.

»Ich denke, daß du meinen Befehl befolgen solltst«, sagte Eysenbeiß. Er erhob sich aus dem Sessel, sagte eine Zauberformel, drehte sich einmal um sich selbst und stampfte mit dem linken Fuß auf.

Die Hölle verschlang ihn.

Zurück blieb nur penetranter Schwefelgestank.

»Verdammt«, murmelte die Hexe erschrocken. »Warum hat er nicht gleich gesagt, daß er der Teufel ist?«

***

Nicole orientierte sich. Sie war in einem unbelebten und dunklen Park angekommen. Im ersten Moment glaubte sie fast, San Francisco total verfehlt zu haben. Aber aus der Ferne kam das typische Hintergrundrauschen einer Großstadt, und der Nachthimmel wurde von einer Lichtaura überstrahlt, die von abertausenden Lampen und Leuchtreklamen hervorgerufen wurde.

Sie erkannte, daß sie sich in einer der Grenzzonen der Stadt befand. Schon bald näherte sie sich den Straßen und fand mehrere Taxen, die in der Nähe eines größeren Restaurants auf Kundschaft warteten.

Sie bestieg eines, nannte dem Fahrer Su Lings Adresse und ließ sich durch den spätabendlichen Stadtverkehr chauffieren. San Francisco war ihr fremd, deshalb konnte sie nicht nachprüfen, ob der Mann einen Umweg fuhr, aber selbst für eine Stadt mit einer Dreiviertelmillion Einwohner kam ihr die Tour zu lang vor; ihr Trinkgeld fiel knapp aus. Ihr Orientierungsvermögen sagte ihr, daß sie mindestens einmal annähernd im Kreis gefahren waren.

Jetzt stand sie in einer Seitengasse, die von der Grant Street abzweigte. Obwohl es sich um Hochhäuser im amerikanischen Baustil handelte, besaßen sie durch ihre Dekoration und ihre Fassadengestaltung einen unverwechselbaren asiatischen Hauch. Chinatown war unverwechselbar.

Nicole sah auf ihre Uhr. Es war schon relativ spät. Konnte sie es um diese Zeit überhaupt noch wagen, Ling zu stören? Was war, wenn die Dolmetscherin überhaupt nicht daheim war? Sollte sie nicht vorher einen Anruf probieren und ihr Auftauchen ankündigen?

Sie entschied sich dagegen. Sie war hier, und damit lag der Fall klar. Nicole war froh, daß sie sich damals die Adresse gemerkt hatte, die Su Ling genannt hatte. So hatte sie nicht lange suchen müssen.

Sie fand das Haus sofort, auch den Eingang, der zwischen zwei um diese Uhrzeit geschlossenen Läden lag. Die Chinesen gingen früh zu Bett, machten daher auch recht früh Feierabend und waren dafür noch früher am Morgen wieder auf den Beinen. Daran hatte sich auch durch die Auswanderung nach Amerika nicht viel geändert. Sie waren immer ein eigenes Völkchen mit eigenen Sitten und Gebräuchen geblieben.

Die Haustür war geöffnet, und eine mit buntem Papier anstelle von Glas verkleidete Lampe spendete genug Licht, um die Namensschilder erkennen zu lassen. Einige waren in chinesischer Schrift abgefaßt, aber zu Nicoles Erleichterung fand sich der Name Su in lesbaren Zeichen.

Unwilkürlich amüsierte sie sich bei dem Gedanken, daß die Familie Su recht groß sein mochte und sie vielleicht nicht das Mädchen Ling allein antraf, sondern auch deren Eltern, Großeltern, Brüder, Schwestern und Vettern. Vor allem Vettern, dachte Nicole schmunzelnd. Böse Zungen behaupteten, jeder in den USA lebende Chinese hätte mindestens 700 Vettern, die ihm irgendwie zu Freundschaftsdiensten verpflichtet waren. Aber Nicole wollte ja nicht hier über Nacht bleiben. Wahrscheinlich war es sogar am besten, wenn sie Ling mit sich nahm in ein Hotel. Wenn die schwarzhaarige Hexe darauf aus war, Ling zu töten, würde sie mit Sicherheit inzwischen auch wissen, wo sie die Chinesin aufsuchen mußte.

Nicole begrub den Klingelknopf unter ihrem Zeigefinger.

Sie hörte von irgendwoher aus den oberen Etagen des Hauses eine einschmeichelnde Melodie in der typisch asiantischen Fünf-Tonleiter-Folge.

Nichts rührte sich. Nicole hörte Stimmen von sich unterhaltenden Chinesen, aber das war normaler Betrieb im Haus. War in der Su-Wohnung niemand anwesend?

Vielleicht war Ling nach Florida geflogen, zu Rob Tendyke? Sie sah zwar nicht aus wie ein Mädchen, das sich willig vernaschen ließ, auch nicht von dem Abenteurer und Geschäftsmann, der seinen Landsitz gern mit hübschen Mädchen verschönte, aber vielleicht hatte er sie aus geschäftlichen Gründen zu sich gebeten… Nicole und Zamorra wußten immer noch nicht, mit welcher Art von Geschäften er sein Geld verdiente oder verdienen ließ. In China hatte er etwas von Technologie-Transfer gemurmelt und auch für einen Geschäftsfreund aus Texas Ölbohr-Lizenzen ausgehandelt. Aber er war Fragen immer so gut wie möglich ausgewichen…

Nicole betätigte die Türklingel ein zweites Mal.

Plötzlich erklang dicht neben ihrem Ohr eine Stimme in akzentfreiem Amerikanisch. »Was wünschen Sie?«

Nicole fuhr herum.

Ein furchterregender Drache starrte sie aus kleinen Augen durchdringend an.

Es war die bunte Verkleidung einer Wechselsprechanlage. Drachen zählen in China zu den Glücksbringern, und hier hatte man diese Verkleidung wohl angebracht, um Besucher gleich einen positiven Eindruck zu vermitteln.

Nicole glaubte die Stimme erkannt zu haben.

»Su Ling, bist du das? Hier ist Nicole Duval! Erinnerst du dich?«

»Und ob! Ich bin überrascht. Warte, ich komme…«

Ein leises Knacken verriet, daß die Anlage ausgeschaltet worden war. Wenig später huschte ein zierliches schwarzhaariges Mädchen im bunten Seidenmantel die Treppe hinunter. »Nicole! Herzlich willkommen in meiner Heimat!« Sie stutzte. »Hast du Zamorra nicht mitgebracht?«

»Ich bin allein hier«, sagte Nicole.

»Dann komm herauf, schnell.« Sie eilte vor der Französin wieder nach oben und öffnete in der dritten Etage eine unscheinbare Tür. Dahinter zeigte sich eine Wohnlandschaft eindeutig asiatischer Prägung. Ling deutete auf Sitzkissen. »Willst du dich dort niederlassen, oder ist es zu unbequem? Dann hole ich einen Schaukelstuhl herüber…«

»Schon gut, Ling«, sagte Nicole und ließ sich auf einem der Seidenkissen nieder. Ihr Blick nahm eine Unmenge von Tischzeichnungen auf, die mit Reißzwecken an die Tapete geheftet waren, sah die niedrigen Truhen und die gläserne Vitrine mit den Porzellanfiguren, den Hausaltar…

Ling tauchte mit zwei Porzellanschalen und einer Karaffe wieder auf. »Es ist zwar kein chinesischer Reiswein, sondern eine kalifornische Sorte, aber er ist gut«, sagte sie und begann die beiden Schalen zu füllen.

Nicole dankte und griff zu.

»Ich hoffe, es führt dich kein böser Wind in dieses Land«, sagte Ling. »Hast du Nachricht von Lee?«

»Nein. Aber du befindest dich in einer tödlichen Gefahr. Eine Hexe bedroht dich. Hast du schon fremde Einflüsse spüren können, die auf dich einwirken? Ich bin gekommen, um dich zu warnen und dir zu helfen. Du wohnst allein hier?«

Su Ling nickte. Ihr Lächeln war zur Maske erstarrt. Ungläubig sah sie Nicole an. Dann aber begriff sie, daß die Französin nicht scherzte. Sie hatte sie in China und in Ghet-Scheng jenseits der Grenze zur Mongolei kennengelernt und wußte, was sie von ihr halten mußte. Wenn Nicole von einer Hexe sprach, dann gab es diese Hexe auch.

Bis vor wenigen Wochen hatte Ling ein von Magie relativ unberührtes Leben geführt. Gut, es gab die chinesischen Mythen und Legenden, es gab Geschichten von guten und bösen Zauberern, von Drachen und Kriegern, es gab Erzählungen von Zauber und Wundern. Aber mit der Wirklichkeit konfrontiert zu werden, war eine ganz andere Sache.

»Wer ist diese Hexe?« fragte Ling tonlos. »Was habe ich ihr getan? Und was soll ich tun?«

»Ich kenne ihren Namen nicht«, sagte Nicole. »Ich weiß nur, daß sie schwarzhaarig ist und keine Asiatin. Sie muß von hier kommen. Alles weitere ist ungewiß. Aber vielleicht ist es gut, wenn du deine Wohnung vorübergehend verläßt und woanders unterkommst.«

»Ich verstehe das alles nicht«, sagte Su Ling. »Was habe ich an mir, daß jemand mich bedrohen sollte? Gut, ich bin die wiedergeborene Seele einer Fürstengemahlin. Aber wenn diese Hexe noch nicht dem Reich der Mitte entstammt oder der Mongolei… was soll es dann?«

»Ich werde es herausfinden«, sagte Nicole. »Ich schlage vor, daß du dir ein Zimmer in einem Hotel nimmst, während ich der Hexe eine Falle stelle. Einverstanden?«

»Und wie willst du das machen?«

»Ich weiß es noch nicht«, gestand Nicole. »Ich bin hierher gekommen, ohne mir lange Gedanken zu machen. Ich weiß nur, daß die Zeit drängt. Komm, wir suchen ein Hotel. In der Zwischenzeit werde ich dir erzählen, wieso ich davon weiß und wie ich hergekommen bin.«

»Du wirst einen Augenblick Geduld haben müssen«, sagte Su Ling. »Ich war schon im Begriff, zu Bett zu gehen. Ich muß mich wieder richtig anziehen. Warte bitte etwas, ja?«

Sie verschand wie ein Wirbelwind in den Nebenraum. Nicole nippte am Wein, der vorzüglich schmeckte. Ling hatte die Sache erstaunlich schnell akzeptiert. Nicole fragte sich, ob die Chinesin mit einem solchen Vorfall gerechnet haben könnte. Aber ihre Worte sprachen eigentlich dagegen.

Nun, dachte die Französin. Ich bin jetzt hier, und ich kann, will und werde sie schützen. Wenn sie angreift, werden wir erfahren, wer die Hexe ist…

***

Sybil Ranix hatte sich in den Sessel fallen lassen, in dem sich der Abgesandte der Hölle noch vor wenigen Minuten befunden hatte. Ihre Fingerspitzen glitten über die Lehne, und sie versuchte etwas von der teuflischen Aura zu erfassen. Sie hatte sie bei dem Kahlköpfigen nicht gespürt, obgleich er unter den üblichen Umständen in die Hölle niedergefahren war. Aber irgend etwas stimmte mit ihm nicht. Er war der Teufel, und doch besaß er die Aura eines Menschen.

Aber dennoch… die Beweise, die er mit seiner magischen Kraft geliefert hatte, waren eindeutig.

Und diese Beweise retteten zugleich einem Fotografen namens Johnny Preston das Leben.

Im ersten Moment, als der Kahlköpfige sie als Hexe identifizierte, hatte sie geglaubt, Preston habe ihr diesen Mann auf den Hals geschickt. Dann, als er sich das Glas mit dem Campari zuschweben ließ, nahm sie an, Preston habe sie als echte Hexe enttarnt und deshalb einen Magier beauftragt, ihr die 30 000 Dollar wieder abzujagen. Aber dann war ihr klar geworden, daß das nicht die Art des Fotografen war. Wenn er Ahnung von Magie hatte, dann wäre ihm klar gewesen, daß es so nicht ging. So verwarf sie den ersten Gedanken wieder, Preston töten zu müssen.

Er durfte weiterleben. Vielleicht fiel er ja noch einmal auf so eine Sache herein.

Statt dessen sollte sie nun diese Su Ling töten…

Ein Gedanke kam ihr. Da war doch Sonia Parker, die unbedingt eine Hexe werden wollte. Sollte sie doch beweisen, wie weit sie zu gehen bereit war! Sollte sie doch Su Ling den Opferdolch ins Herz stoßen. Es würde ihre Einführung in den Kreis der Teufelsanbeterinnen werden! Tötete sie das Opfer, wurde sie akzeptiert, und Sybil und ihre Hexenschwestern würden sie in die Kunst der Schwarzen Magie und die Rituale einweihen, aus denen sie Kraft schöpften für ihre täglichen kleinen Gemeinheiten und Raffinessen. Versagte sie, würde Sybil die Opferung selbst vornehmen - und dann wurde auch Sonia getötet. Möglicherweise vom Teufel selbst.

Ja. So sollte es sein. Da kam ihr der Mordauftrag gerade recht. Sie erhob sich aus dem Sessel und schritt zum Telefon. Nacheinander rief sie drei verschiedene andere Frauen an, die wie sie selbst Hexen waren und die zu ihrem Zirkel gehörten. Sie teilte ihnen kurz und bündig mit, daß es ein Einführungsritual geben werde und daß sie sich auf Abruf bereit halten möchten. Es könne sehr kurzfristig geschehen.

Keine zeigte sich ablehnend.

Anschließend meldete sich Sybil Ranix telefonisch bei Sonia Parker.

»Komm zu mir. Ich habe eine Aufgabe für dich, die du erfüllen wirst, wenn du eine von uns werden möchtest«, befahl sie.

»Wo finde ich dich, Sybil?« hörte sie das andere Mädchen erregt fragen.

Sybil nannte ihr die Adresse. »Ich warte auf dich, aber ich warte nicht lange.« Und dann begann sie einige Vorbereitungen zu treffen.

***

Während sich Su Ling abmarschfertig machte, aktivierte Nicole das Amulett. Sie stellte fest, daß es fast noch leichter zu beherrschen war als Zamorras magische Scheibe. Allerdings fehlte jene innere Verbindung, die Zamorra, Nicole und Merlins Stern miteinander verband. Nicole war nicht in der Lage, Sid Amos’ Amulett mit einem Gedankenbefehl zu sich zu rufen, wie sie in einem raschen Experiment feststellte. Sie durfte es also auf keinen Fall in fremde Hände fallen lassen oder verlieren. Sie zweifelte, daß Sid Amos es rufen konnte, denn sonst hätte er nicht so darauf gedrungen, daß sie es ihm unbedingt zurückbrachte.

Nicole wob ein magisches Netz, in dem ein unbefugter Eindringling sich verfangen sollte. Ihr war zwar klar, daß eine Hexe sich daraus sehr rasch wieder würde befreien können. Aber dabei mußte sie Magie anwenden, und diese Magie wie auch die Zerstörung des Netzes sollte das Amulett eigentlich spüren können. Es war also eine Art Alarmeinrichtung, um festzustellen, ob ein Überfall stattfand.

Später, wenn Su Ling in Sicherheit gebracht war, wollte Nicole zurückkehren und die Wohnung richtig absichern. Wenn dabei sie von der Hexe überrascht wurde, hatte sie mit dem Amulett eine gute Möglichkeit, sich zu verteidigen und den Angriff zu erwidern, zumal die Hexe bestimmt nicht mit magischem Widerstand rechnen würde. Aber vorerst reichte die Zeit nicht. Nicole wußte nicht, wann der Angriff erfolgen würde, und sie wollte sich nicht auf Lings Schutz und die Hexe gleichzeitig konzentrieren müssen.

Nachdem die magische Warneinrichtung angebracht war, bediente Nicole sich Su Lings Telefon und sorgte nicht nur dafür, daß ein Taxi hierher kam, sondern auch für eine telefonische Reservierung in einem Hotel. Während der Taxifahrt hatte sie sich umgesehen, und die äußere Ansicht eines Hotels war ihr angenehm aufgefallen. Nun brauchte sie in Lings Telefonbuch nur noch nachzuschlagen und das Zimmer zu bestellen. Sie war froh, nicht wirklich in China zu sein. Dort hätte sie wesentlich größere Schwierigkeiten gehabt.

Die Chinesin tauchte wieder auf, in einem kanariengelben Hosenanzug mit bestickter Jacke. Sie trug eine leichte Umhängetasche. »Damit werde ich wohl auskommen«, hoffte sie. »Ich werde ja bestimmt keine ganze Woche außer Haus sein müssen.«

»Kaum mehr als einen Tag«, vermutete Nicole. »Unser Taxi kommt gleich.«

Während sie im Hauseingang neben dem Gegensprechanlagen-Drachen auf das Erscheinen des Wagens warteten, bereitete Nicole das Amulett vor. Ein wenig anders reagierte es doch, und sie mußte sich erst damit zurechtfinden. Man merkte durchaus die Qualitätsunterschiede. Es hieß, daß Merlin sechs Versuche gemacht hatte, mit deren Ergebnis er immer wieder unzufrieden war, und erst das siebte in Zamorras Hand war die Krönung, die nicht mehr verbesserungsfähige Perfektion. Davon war hier nicht sehr viel zu spüren. Nicole wußte auch nicht, das wievielte Amulett sie in der Hand hielt. Sie hoffte, daß es eines der jüngeren war, die schon besser waren als die ersten Modelle.

Immerhin konnte sie das herannahende Taxi sondieren und auf Einwirkungen Schwarzer Magie überprüfen. Der Fahrer und sein Wagen waren sauber, und die beiden jungen Frauen ließen sich zum »West Coast Star« fahren, wo ihnen die Zimmer zugewiesen wurden.

Nicole suchte Su Lings Zimmer mit auf.

»Du wirst dich wenigstens noch eine Viertelstunde mit meiner Anwesenheit abfinden müssen«, sagte sie. »Ich werde das Hotelzimmer absichern und von außen mit Fallen versehen, an Fenster, Tür und Klimaanlage, damit niemand mit Hilfe der Magie eindringen kann. Sobald die Fallen eine magische Aura spüren, werden sie ausgelöst. Du wirst in ihrem Schutz sicher sein.«

Su Ling nickte. »Erklärst du mir, was du da machst?« bat sie und orderte beim Zimmerservice noch eine Flasche Wein und Gläser.

»Natürlich. Du mußt ja wissen, welche Zeichen du nicht verwischen darfst«, sagte Nicole und zog das Stück magischer weißer Kreide aus der Tasche, das sie aus Caermardhin mitgebracht hatte.

Dann machte sie sich an die komplizierte und geistig strapazierende Arbeit.

***

Sonia Parker erreichte Sybil Ranix’ Wohnung innerhalb einer halben Stunde. Diesmal war sie gezwungen, ein öffentliches Verkehrsmittel zu nehmen. Sie hatte ihren Wagen noch nicht bei der Polizei ausgelöst; nach ihrem Zusammentreffen am Strand war sie in innerem Aufruhr in ihre kleine Wohnung zurückgekehrt und hatte für nichts anderes mehr Gedanken gehabt als für die Chancen, die sie hatte, davonzukommen. Sie war auf dem Weg, der keine Umkehr ermöglichte - entweder sie unterwarf sich dem Satan und wurde akzeptiert oder sie war eine Todeskandidatin!

Die Schwarzhaarige trug ein langes, einfaches Seidenkleid in blutroter Farbe. Diesmal lagen weder Spott noch Überheblichkeit in ihrem Blick, als sie öffnete. »Komm herein.«

Sonia beeilte sich, ihr zu folgen, und schloß die Wohnungstür hinter sich. Im gleichen Moment spürte sie, wie etwas nach ihrem Geist greifen wollte. Sie versuchte, sich dagegen aufzubäumen. Aber schon Augenblicke später befand sie sich in der Gewalt einer magischen Macht.

»Was - was hast du mit mir gemacht?« stieß Sonia entsetzt hervor. »Willst du mich umbringen?«

»Aber nein. Nimm irgendwo Platz. Ich erkläre es dir gleich. Was trinkst du?«

»Nichts«, murmelte Sonia und ließ sich in der Wohnlandschaft nieder. Nichts sah danach aus, als hause hier eine Hexe. Aber andererseits - waren alle Vorstellungen von Hexen nicht Klischee? Hatte sie es nicht selbst beim Fotografen erlebt? Sie versuchte, alle ihre Vorstellungen zu verdrängen.

Hauptsache, der Satan akzeptierte sie als seine Dienerin…

Sie war erstaunt, wie schnell sie sich mit dem Gedanken an ihre Unterwerfung abgefunden hatte. Andererseits -es gab nur eine Alternative. Und die verschmähte sie…

»Du bist ein wenig hypnotisiert worden, als du durch die Tür kamst«, sagte Sybil gelassen. Sie ging zu einem Schrank und öffnete ihn, indem sie das Schloß mit den Fingerspitzen berührte. Sie nahm einen Gegenstand heraus, der in ein dunkles Samttuch eingeschlagen war, und legte ihn auf den niedrigen Marmortisch. »Der hypnotische Einfluß sorgt dafür, daß du mir keine Schwierigkeiten machst«, sagte Sybil. »Es ist zu deiner und auch zu meiner Sicherheit.«

Sonia seufzte. »Machst du das mit jedem Besucher?«

Die Hexe lachte. »Nein. Nur mit -Opfern.«

Sonia erschrak. Sie wollte aufspringen, aber sie brachte es unter dem zwingenden Blick der Hexe nicht fertig.

»Du wirst einen Auftrag für mich erledigen«, sagte Sybil. »Wenn du es vollbracht hast, werden wir ein Ritual durchführen. Deine Einweihung als Hexenschwester. Genauer gesagt, als eine Art Novizin. Denn von da an wirst du lernen müssen. Sehr viel lernen, ehe du selbst deine Macht anwenden kannst. Vor allem wirst du lernen, zu gehorchen. Du bist bereit, alles zu tun?«

Sonia schluckte. Dann nickte sie.

»Gut. Du wirst jemanden überfallen und in deine Gewalt bringen«, sagte die Hexe. »Wie du es anstellst, überlasse ich vollkommen dir.«

»Wen?«

»Ein Mädchen wie du«, sagte Sybil. »Hier.« Sie schob Sonia den Zettel hin, den Eyenbeiß hinterlassen hatte. Sonia sah das Porträt der Chinesin an. »Su Ling«, stand darunter in geschwungenen Lettern, und dann folgte die Adresse in Chinatown.

»Du wirst dich, sobald du diese Wohnung verläßt, aufmachen und den Auftrag ausführen«, befahl Sybil. »Du wirst Su Ling verbergen und morgen zum Ritual mitbringen. Vielleicht auch noch in dieser Nacht. Wir alle sind bereit. Es hängt davon ab, wie schnell und sorgfältig du bist.«

Sonia schluckte. »Warum? Was bedeutet das?«

»Diese Su Ling benötigen wir für das Ritual. Sie wird das Opfer für den Satan.«

»Oh«, machte Sonia verwirrt.

»Sie ist gewissermaßen deine - Bewährungsprobe«, fuhr Sybil fort. »Nun, wenn du gut und schnell genug bist, kann es noch in dieser Nacht geschehen.«

»Braucht ein Ritual keine Vorbereitung?«

»Dieses nicht«, sagte Sybil.

»Aber was ist, wenn ich es nicht schaffe? Wenn sie zu stark ist? Es soll Mädchen geben, die Karate und Judo und anderes können.«

»Ich sagte schon, daß ich es vollkommen dir überlasse. Du mußt diese Su Ling entführen.«

»Was ist, wenn sie sich widersetzt und… ich sie dabei zu sehr verletze oder töte? Oder wenn sie mich verletzt oder tötet?«

»Im zweiten Fall«, sagte Sybil, »erspart uns das das Ritual. Im ersten Fall ändert es nur den Ablauf ein wenig. Tot oder lebendig… was macht es? Lebendig ist allerdings besser.«

»Und… wohin soll ich diese Chinesin bringen?«

Sybil grinste diabolisch. »Das ist ein Teil der Hypnose, mit der ich dich bedachte. Du wirst es wissen, sobald Su Ling in deiner Gewalt ist.«

Sonia nickte. »Damit ich nichts verraten kann.«

»Richtig«, gestand die Hexe.

Sonia biß sich auf die Lippen. Ja, sie würde so schnell wie möglich ans Werk gehen. Je eher sie diese Su Ling heranbrachte, desto schneller wurde sie die quälende Ungewißheit los.

Diese Ungewißheit, was nun mit ihr geschehen würde…

Für einen Augenblick nur dachte sie daran, sich zu widersetzen. Zur Polizei zu gehen und um Schutz zu bitten. Aber dann verwarf sie den Gedanken wieder. Gegen Hexerei wirkte kein Polizeischutz, und zudem wollte sie doch selbst Hexenzauber benutzen können! Sie wollte Macht ausüben können! Welche Chance blieb ihr denn noch hier in San Francisco, ohne jeglichen Rückhalt, wenn sie nicht ihren Körper und ihre Jugend verkaufen wollte? Und was würde ihr dabei vom Leben bleiben? Nicht viel…

Dann schon lieber die Hexerei…

Sie erhob sich mit einem schnellen Ruck. »Du wirst noch in dieser Nacht von mir hören«, sagte sie.

»Warte«, befahl die Hexe. »Setz dich wieder.«

»Warum? Was ist denn noch?«

»Wir wollen doch sichergehen, nicht wahr?« Sybil lächelte spöttisch. »Du weißt zwar, wo die Chinesin wohnt. Aber wer sagt dir denn, daß sie daheim ist? Dann kannst du vielleicht eine ganze Nacht auf sie warten. Vielleicht ist sie auf Urlaubsreise…«

Sonia schluckte. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht.

Sie wollte etwas sagen, aber Sybil gebot ihr mit einer herrischen Handbewegung Schweigen. Dann entfaltete sie das Samttuch. Darin lag eine Kristallkugel, etwa so groß wie eine Orange. Auf der Innenseite des schwarzen Tuches befanden sich rote Linien, die ein exaktes geometrisches Muster bildeten und von allerlei bizarren Symbolen umgeben waren.

Die Hexe hielt beide Hände über die Kugel. Sie schloß die Augen.

Erstaunt sah Sonia zu. Sie wagte nicht zu sprechen, um den Vorgang nicht zu stören. Und das war das beste, was sie machen konnte. Plötzlich fühlte sie, wie es im Innern des Zimmers förmlich knisterte. Die Luft schien elektrisch geladen zu sein. Die Kugel begann leicht zu schweben.

Sie war nicht mehr kristallklar. In ihrem Inneren zeichnete sich etwas ab. Aber Sonia vermochte die Bilder nicht zu erkennen, die durch die Kugel stürzten und sich in das Bewußtsein der Hexe einbrannten. Bilder, die verschlüsselt waren, die ein Außenstehender nicht analysieren konnte.

Die Kugel wurde wieder klar und funkelte im Licht der Deckenlampe. Sie sank auf das Samttuch nieder. Die Hexe zog ihre Hände zurück und öffnete die Augen.

»Ich hatte recht«, sagte sie.

»Wie?« stieß Sonia hervor. »Ist sie tatsächlich nicht in der Stadt?«

»In der Stadt schon. Aber nicht in ihrer Wohnung. Sie befindet sich im Hotel ›West Coast Star‹, Zimmer 645« sagte sie Hexe.

»Wie - wie hast du das gemacht? Wie konntest du es sehen?«

Sybil verbarg die Kristallkugel wieder sorgfältig in dem schwarzen Samttuch und legte sie in den Schrank zurück. Sie schloß die Tür und berührte das Schloß mit den Fingerspitzen.

»Du hast nichts in den Bildern erkannt, nicht wahr?«

Sonia nickte.

»Es bedarf der Schulung des Geistes«, sagte die Hexe. »Du wirst lernen, damit umzugehen. Eines Tages wirst du es können. Nun, du weißt, wo du Su Ling findest.«

»›West Coast Star‹, Zimmer 645«, memorierte Sonia. Sie erhob sich. Diesmal hielt die Hexe sie nicht zurück.

»Noch etwas, bevor du gehst«, sagte sie dann aber. »Öffne den Schrank.«

Sonia tat, was Sybil verlangte. Wie sie es bei der Hexe gesehen hatte, berührte sie das Schloß mit den Fingerspitzen und öffnete dann die Schranktür.

Verblüfft sah sie in das leere Fach. Sie hatte genau gesehen, wie Sybil die Kugel hier hinein gelegt hatte!

Aber da war keine Kugel mehr.

Sybil legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Sie lachte noch, als Sonia die Wohnung verlassen hatte und verwirrt die Treppe hinunter stolperte.

***

»Ich werde jetzt deine Wohnung absichern und zu einer Falle machen«, hatte Nicole sich wenige Minuten vorher von Su Ling verabschiedet. »Vielleicht gelingt es mir dabei sogar, die Hexe aus der Reserve zu locken und unschädlich zu machen. Auf jeden Fall wird sie danach keine Gefahr mehr für dich sein.«

»Paß auf dich auf, Nicole«, hatte Ling geantwortet. »Sei vorsichtig, ja?«

»Ich bin immer vorsichtig. Deshalb lebe ich auch noch. Versuche zu schlafen. Das wolltest du doch, bevor ich kam?«

»Ich weiß nicht, ob ich schlafen kann. Ich wollte, Wang Lee wäre hier.«

Nicole hatte sich ein Taxi kommen lassen und war nun wieder unterwegs nach Chinatown. Inzwischen war Mitternacht vorbei. Der chinesische Stadtteil lag in Ruhe und Dunkelheit. Nur hier und da waren noch entgegen der chinesischen Tradition einige über Hintereingänge erreichbare Nachtlokale geöffnet; die Verlockung des Geldes hatte die Traditionen besiegt. Aber die Lokale interessierten Nicole nicht.

Sie ließ sich in die Nähe von Lings Wohnung bringen. Die letzten 200 Meter legte sie zu Fuß zurück. Sie bewegte sich vorsichtig und achtete auf jeden Schatten. Im scharzen Leder-Overall verschmolz sie mit der Dunkelheit. Das Amulett war einsatzbereit.

Aber niemand lauerte ihr auf, niemand griff sie an. Nicht Mensch und nicht Dämon.

Nicole erreichte den Hauseingang, der immer noch geöffnet war. Entweder hatte man hier keine Angst vor dem Auftauchen zwielichtiger Elemente, oder es wurden Schutzgebühren an eine Gangsterorganisation bezahlt. Nicole nahm letzteres an; außerdem würden verschlossene Hauseingänge Einbrecher nur zu Zerstörungen reizen.

Sie trat ein.

In welcher Etage Su Ling wohnte, hatte sie sich gemerkt. Sie hatte auch Lings Wohnungsschlüssel mitgenommen. Bevor sie die Tür öffnete, prüfte sie das magische Siegel. Es war unberührt. Niemand hatte sich daran zu schaffen gemacht. Nicole war erleichtert; sie hatte der Meldefähigkeit des ihr fremden Amuletts nicht so recht getraut.

Die Hexe war noch nicht hier gewesen.

Das war kein Grund, sich in Sicherheit zu wiegen. Sie konnte noch jederzeit hier aufkreuzen.

Nicole trat vorsichtig ein. Sie schloß die Tür hinter sich und sah sich um. Wie konnte sie die Falle am besten konstruieren, ohne daß bei ihrem Auslösen mehr Schaden als unbedingt nötig verursacht wurde?

Das Schrillen des Telefons ließ sie zusammenzucken.

Einige Sekunden lang stand sie erstarrt da. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wer konnte um diese Zeit hier anrufen? Su Ling selbst! Vielleicht wollte sie sich nur ungeduldig vergewissern, daß alles in Ordnung war.

Vielleicht wurde sie aber in diesem Moment im Hotel bedroht…?

Nicole eilte zum Telefon und hob ab. »Hallo…?«

Ein leises, wohlbekanntes Lachen klang ihr entgegen. »Wen hast du erwartet, Nicole? Ich sehe dich«, vernahm sie Sid Amos’ Stimme.

Fast hätte sie wieder aufgelegt. »Gefällt dir mein Anblick?« fragte sie mißmutig. »Ich nehme an, du beschränkst dich bei deinen Betrachtungen wieder auf das Wesentliche…?«

»Zumindest verzichte ich auf den Anblick deiner Seele«, gab Amos trocken zurück.

»Wo steckst du überhaupt? Seit wann gibt es in Caermardhin Telefon?« wollte Nicole wissen.

»Oh, Merlin hat kein Telefon in dem Sinne. Ich habe mir diesen Trick bei Gryf abgeguckt«, gestand Amos. Nicole erinnerte sich - der Druide besaß in seiner kleinen Inselhütte einen eigentlich nicht existenten Telefonanschluß, der magisch funktionierte, sogar anwählbar war und mit dem er sich in jede andere Leitung einschalten konnte. Gryf hatte in den seltensten Fällen einmal für etwas bezahlt. Aber immerhin war er auf diese Weise dennoch erreichbar… »Interessiert dich der Grund meines Anrufes nicht?« unterbrach Sid Amos ihren Gedankenfluß.

»Sprich dich aus. Ist Zamorra zurückgekehrt?«

»Nein. Aber wahrscheinlich kannst du es dir sparen, diese Wohnung zu einer Falle zu verwandeln«, sagte Amos. »Ich habe neue Erkenntnisse.«

»Welche?«

»Die schwarzhaarige Hexe hört auf den Namen Sybil Ranix.« Er fügte ihre Adresse hinzu. »Ich konnte sie erfassen, als sie Magie anwendete. Ich denke, daß dir das weiterhilft. Du könntst sie in ihrer Wohnung fassen und unschädlich machen.«

»Wer sagt dir, daß ich das will?« fragte Nicole schroff. »Unschädlich machen, das klingt, als würde ich einen Krieg führen. Vielleicht kann ich sie überreden, auf ihr Vorhaben zu verzichten, vielleicht kann ich sie sogar dazu bringen, der Hölle den Rücken zuzukehren.«

»Die Hölle läßt niemanden gehen, Nicole…«

»Das sagst ausgerechnet du Abtrünniger?«

»Ich hatte die Macht, zu gehen«, sagte Amos. »Eine Hexe hat diese Macht nicht. Du wirst sie nicht bekehren können.«

Nicole schnaufte. »Hast du auch herausfinden können, aus welchem Grund sie Su Ling ans Leder will?«

»Ich konnte ihre Motive noch nicht ergründen. Ich hatte nur einen sehr flüchtigen Kontakt. Zu dir finde ich ihn entschieden leichter. Ich stellte mich auf dich ein und fand dich.«

»Ah, ja«, sagte Nicole. »Das läßt mich hoffen, daß du mir im Ernstfall ein wenig Hilfe schicken kannst.«

»Das wird nicht möglich sein. Ich fürchte, du bist auf dich allein gestellt. Ich kann dir allenfalls mit Informationen dienen, sobald ich sie bekomme und ich Kontakt zu dir finde. Das ist alles.«

»Na schön. Ich werde diese Hexe also aufsuchen«, sagte Nicole.

»Sei vorsichtig. Sybil Ranix ist ein gefährliches Geschöpf«, warnte Sid Amos. Dann klickte es in der Leitung.

Nicole legte den Hörer langsam auf. Sie sah in die Runde. Wahrscheinlich hatte Amos recht. Wenn sie diese Wohnung jetzt noch präparierte, würde sie nur magische Kraft vergeuden, die sie später vielleicht dringend benötigte. Sie wußte nicht, welche Kapazität dieses Amulett besaß, ob es so mächtig war wie Merlins Stern. Es war besser, ein wenig damit hauszuhalten…

Nun gut. Sie würde sich um Ranix kümmern. Sie telefonierte wieder nach einem Taxi und fand, daß ein Mietwagen geeigneter gewesen wäre. Aber sie hatte keine Zeit gefunden, über den Hotelservice einen Wagen zu ordern. Außerdem war es schon zu spät gewesen. Einen 24-Stunden-Service gab es in Städten wie New York, Chicago oder Washington. In Frisco mußte das nicht unbedingt der Fall sein.

Nach dem Taxiruf wählte sie ihr Hotel an und versuchte eine Verbindung zu Su Ling zu bekommen. Immerhin wollte sie sie informieren, was sie jetzt unternehmen wollte. Falls Ling noch wach war, sollte sie nicht umsonst auf Nicole warten und sich überflüssige Sorgen machen. Nicole kannte die Direktwahl, aber es hob niemand ab. Da versuchte sie es noch einmal über die Hotelvermittlung. Aber in Su Lings Zimmer ging niemand an den Apparat.

Sie schläft doch schon und hat den Apparat ausgeschaltet, damit er sie nicht stört, dachte Nicole und beeilte sich, die Wohnung zu verlassen. Sie wollte den Taxifahrer nicht warten lassen.

***

Sonia Parker ließ sich von einem Taxi in die Nähe des »West Coast Star« bringen. Wohlweislich stieg sie nicht direkt an ihrem Ziel aus. Falls bei der Entführung der Chinesin etwas schiefging, sollte sie niemand identifizieren können.

Das Hotel strahlte schon von außen Gediegenheit und Größe aus. Sonia konnte das nur recht sein. Je größer das Haus, desto zahlreicher die Gäste, und um so geringer die Möglichkeit, daß der Nachtportier sie als nicht dem Haus zugehörig erkannte.

Sonia überlegte, wie sie die Chinesin in ihre Gewalt bringen sollte. Sie betäuben und dann verschleppen?

Letzteres war problematisch. Auch wenn es schon lange nach Mitternacht war, würde es noch Aufsehen erregen, wenn sie mit der Gekidnappten die Hotelhalle durchquerte. Sie mußte sich etwas anderes einfallen lassen.

Überhaupt - wie sollte sie den Abtransport bewerkstelligen? Sie ärgerte sich, daß sie nicht am Abend doch noch versucht hatte, ihren Wagen auszulösen. Aber nun war es dafür zu spät. Ob diese Su Ling mit einem eigenen Auto hier war? Unwahrscheinlich. Möglicherweise besaß sie nicht einmal einen fahrbaren Untersatz. Überhaupt - warum war sie hier im Hotel, wenn sie doch in der Stadt wohnte? Da stimmte etwas nicht.

Eine Falle?

Sonia schlenderte zum Hotel und nahm es von außen in Augenschein. Es gab neben dem Gebäude eine schmale Zufahrt, die in die hoteleigene Tiefgarage führte. Dort hinein kam man aber nur mit einem Schlüssel. Diese Möglichkeit schied also aus.

Sonia straffte sich.

Sollte Sybil sich ruhig wundern - es würde zugleich eine Erfolgsmeldung sein, wenn Sonia die Chinesin in ihrem Hotelzimmer überwältigte und die Hexe von dort aus anrief! Sie wußte jetzt, wo Sybil Ranix wohnte, und es würde einfach sein, ihre Telefonnummer zu erfahren. Sonia betrat eine Telefonzelle in der Nähe des Hotels, blätterte im Verzeichnis nach und fand den Anschluß der Hexe tatsächlich. Sie riß die Seite aus dem Verzeichnis, steckte sie zusammengefaltet ein und kehrte zum Hotel zurück.

Es kostete sie noch ein wenig Überwindung, dummdreist einzutreten, dem Mann hinter der Rezeption zuzunicken und direkt zur großen Treppe zu gehen. Den Lift abrufen und eine wenn auch kurze Wartezeit in Kauf nehmen wollte sie nicht. Sie fürchtete, von dem Nachtportier angesprochen zu werden, der möglicherweise nur jemanden brauchte, mit dem er in seiner Einsamkeit ein paar Worte wechseln konnte. Aber Sonia wollte ihm so wenig Gelegenheit wie möglich bieten, sie im Falle eines Falles wiederzuerkennen. Sie dachte daran, daß es vielleicht besser gewesen wäre, erst nach Hause zu fahren und das Haar ein wenig umzufrisieren und vielleicht sogar eine Sonnenbrille aufzusetzen -auch wenn es Nacht war.

Nun war sie aber hier und stieg die Treppe hinauf. Und die nächste… und weiter… bis zur sechsten Etage. Dort lag Zimmer 645.

Sie fand es schnell.

Ein Druck auf die Klinke verriet ihr, daß die Tür abgeschlossen war. Natürlich! Aber Sonia wußte sich zu helfen. Sie klopfte einfach laut an.

Von drinnen kam ein protestierendes Murmeln. Dann näherten sich Schritte.

»Wer ist da?«

»Der Zimmerservice«, sagte Sonia schnell. »Sie hatten eine Bestellung…«

»Das kann nicht sein«, kam es von drinnen. »Sie müssen sich irren, Miß.«

»Aber nein«, protestierte Sonia draußen. »Zimmer 645, Miß Su! Das ist doch richtig, nicht wahr?«

»Ja, aber ich habe doch nichts mehr bestellt… vorhin erst…«

»Ich habe ausdrückliche Anweisung«, sagte Sonia. »Bitte…«

Der Schlüssel wurde herumgedreht. Su Ling war neugierig geworden, und sie wollte auch vermeiden, daß durch den lautstarken Disput durch die verschlossene Tür hindurch das halbe Hotel erwachte. Sie öffnete die Tür.

Sonias Hand mit den gestreckten Fingern schnellte vor. Su Ling taumelte zurück. Sonia schlüpfte ins Zimmer, ließ die Tür hinter sich ins Schloß schnappen und drehte ihrerseits den Schlüssel wieder herum.

In der Zwischenzeit hatte Su Ling sich von dem blitzschnell geführten Karatehieb halbwegs erholt. Sie begann sich zu wehren und wollte laut schreien. Sonia Parker betäubte sie mit zwei gut dosierten Hieben und fing die Zusammenbrechende auf, um sie zu ihrem Bett zu schleppen.

So weit, so gut… wie ging’s nun weiter?

Su Ling hatte das Brett wohl noch nicht benutzt. Auf dem Tisch standen Wein und Glas. An den Wänden, am Fenster und an der Innenseite der Tür waren magische Zeichen angebracht. Das überraschte Sonia. War Su Ling etwa auf einen Überfall vorbereitet gewesen? War sie gar selbst eine Hexe? Auf welches Spiel hatte Sonia sich hier eingelassen?

Eine Frau, die in Chinatown eine Wohnung hat, siedelt in ein Hotelzimmer der gleichen Stadt um… ja, sie mußte etwas geahnt haben und war ausgewichen! Möglicherweise war dabei ihre Wohnung zu einer Falle geworden!

Aber diese Überlegungen lösten nicht das Grundproblem: Wie sollte sie die Chinesin in die Santa Cruz Hills bringen?

Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Sie wußte jetzt, wo ihr Ziel lag! Von einem Moment zum anderen war die Information in ihrem Bewußtsein erschienen!

Sie ging zum Zimmertelefon und betrachtete es. Gerade wollte sie nach dem Hörer greifen, als ihr einfiel, wie verräterisch ein Anruf von diesem Zimmer aus sein konnte. Wenn Su Ling vermißt wurde und man in der Telefonzentrale feststellte, daß um diese Uhrzeit ein Anruf geführt worden war, ließ sich wahrscheinlich auch der angerufene Anschluß feststellen. Der Computer speicherte die Telefonate zwecks Abrechnung. Dann würde also eine Spur zu Sybil Ranix weisen. Die war aber bestimmt nicht erbaut darüber.

Verflixt noch mal, dachte Sonia, ich muß die Chinesin doch irgendwie hier wegbekommen !

Sie trat zum Fenster und öffnete es.

Dahinter befand sich eine Metallgalerie und die Feuerleiter.

Sonia atmete auf. So kam sie zumindest erst einmal aus dem Gebäude heraus, wenn auch nur in den Hinterhof. Aber das war bereits ein Fortschritt.

Sie zerrte Su Ling zum Fenster und wuchtete sie mühsam hinaus auf die Galerie. Das ging bei weitem nicht so lautlos ab, wie sie gehofft hatte. Erschrocken lauschte sie in die Nacht. Aber entweder hatten die Gäste in den Nachbarzimmern einen gesunden Schlaf, oder sie waren noch unterwegs.

Als alles still blieb, kletterte sie selbst hinaus. Mühsam wuchtete sie sich die Chinesin über die Schulter und wankte auf die Feuerleiter zu, die nach unten führte. Wenn Su Ling jetzt nur nicht wach wurde…

Sechs Etagen tief! Ein Absturz wäre verheerend…

Sonia geriet in Schweiß. Ihre Muskeln erlahmten. Das Gewicht der Chinesin zerrte an ihr, auch wenn Su Ling leicht und zierlich war. Aber Sonia war es nicht gewöhnt, Menschen mit sich zu schleppen. Und der Erdboden, der Hinterhof, wollte und wollte nicht näherkommen!

Laß Su Ling einfach fallen! durchzuckte sie ein Gedanke. Sie soll doch ohnehin sterben! Und Sybil hat doch gesagt, daß es keinen großen Unterschied machen wird.

Aber der Unterschied war vorhanden. Sonia wollte den Auftrag so perfekt wie möglich erledigen, um unter Beweis zu stellen, was sie konnte. Daß sie nicht immer den einfachsten aller Wege ging…

Tiefer, Stufe um Stufe… Sah sie niemand? Schaute niemand gerade in diesem Moment aus seinem Zimmerfenster, trat kein Nachtschwärmer in den Hinterhof? Wurde sie nicht von den anderen Häusern aus beobachtet?

Es schien alles glattzugehen!

Da endlich, nach einer Ewigkeit, war sie unten. Sie ließ Su Ling einfach fallen und lehnte sich tief durchatmend an die Feuerleiter. Sie hatte es geschafft! Aber wie nun weiter?

Und wieviel Zeit war vergangen?

Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, daß nicht einmal zwanzig Minuten vergangen waren, seit sie das Hotel betreten hatte. Die Zeit war ihr wie Stunden vorgekommen.

Su Ling regte sich. Sie erwachte langsam wieder. Sonia Parker betäubte sie erneut, diesmal gezielt. Sie hatte vor einem halben Jahr einen Selbstverteidigungskurs beendet. So etwas konnte durchaus brauchbar sein, hatte sie damals gedacht, âls sie sich anmeldete. Aber die Ausbildung war recht schnell und dürftig gewesen und ihr Geld nicht wert. Die Leute, die die Karate-Kurse anboten, waren auf schnelles Geld aus - und sie bildeten Schläger aus, keine Karatekas. Die Meditationsübungen und die ethische Lehre fehlten. Su Ling war es gleichgültig gewesen. Sie wollte nur lernen, wie man sich Angreifer vom Leibe hielt. Und dabei hatte sie auch gelernt, wie man Menschen für eine gewisse Zeit betäubt.

Aber was jetzt?

Sie sah sich im Hinterhof um. Ein schmaler Durchgang führte zwischen dem Hotel und einem angrenzenden Gebäude in eine Seitenstraße. Bis zur Hotelfront war es von hier aus nicht weit, und sie sah ein Taxi langsam vorbeirollen.

Ein Taxi…

Sie konnte aber schlecht ein Taxi rufen und die Bewußtlose einladen! Dann gab es in dem Taxifahrer einen Mitwisser…

Andererseits: warum nicht? Sie mußte es nur geschickt genug anstellen. Schießlich war sie eine Frau, die sich zu helfen wußte!

Sie rannte nach vorn zur Hauptstraße.

Etwa zehn Minuten mußte sie warten, bis ein Taxi auftauchte und ein Paar in mittlerem Alter vor dem Hotel absetzte. Der Mann hielt sich noch lange damit auf, das Trinkgeld münzenweise abzuzählen. Dann endlich folgte er seiner Begleiterin schwankend die Marmorstufen hinauf, während der Taxifahrer schulterzuckend seinen Wagen wieder anrollen ließ.

Winkend sprang ihm Sonia Parker in den Weg.

Der Fahrer stoppte und versenkte mit leichtem Knopfdruck die Fensterscheibe der Beifahrertür. »Wohin möchten Sie, Lady?«

»Sie müssen mir helfen«, stieß Sonia aufgeregt hervor. »Meine Freundin… da drüben… sie ist einfach umgekippt. Sie muß sofort in ein Krankenhaus!«

»Ich funke einen Krankenwagen her«, versprach der Taxifahrer.

»Das dauert so lange… schnell, bitte!« Sonia mimte tiefste Verzweiflung. »Es ist… bitte, kommen Sie! Sie müssen sich das ansehen!«

»Wo?« seufzte der Fahrer. Ein hysterisches Mädchen in der Nacht hatte ihm gerade noch gefehlt.

»Da… kommen Sie!« Sie lief schon voran, in die Seitengasse zurück auf den schmalen Durchgang zu. Verärgert lenkte der Fahrer den Wagen in die Nebenstraße. Sonia hörte durch das Rollgeräusch und das leise Summen des Wagens, wie er in das Funkmikrofon sprach. »Wainstin an Zentrale. Ich bin am ›West Coast Star‹. Da ist ein komisches Mädchen, Mary-Lou. Sie faselt was von einer Freundin, die umgekippt ist und ins Krankenhaus muß… ich schau mir das mal an.«

»Paß auf, Serge«, antwortete eine Frauenstimme. »Vielleicht will dich einer um die Einnahmen erleichtern.«

»Ich nehm die Kanone mit raus«, sagte Wainstein. »Soviel Zeit muß sein.«

Sonia winkte heftig und schlüpfte in den Durchgang.

Das Fenster surrte hoch, die Zentralverriegelung klickte, als Wainstein den Wagen abschloß. Er kam vorsichtig heran, zögernd und sich umschauend, ob ihn nicht jemand angriff.

Er folgte Sonia in den Durchgang und in den Hinterhof. Und da sah er Su Ling am Boden liegen.

»Himmel, das ist ja wahr! Was ist mit ihr?« stieß er hervor. »Ist sie von der Feuerleiter gefallen oder was?«

Sonia trat neben ihn.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie weinerlich. »Sie fiel einfach um. Vielleicht ist sie tot…«

Wainstein bückte sich, um Su Ling in die stabile Seitenlage zu bringen und nach ihrem Puls zu fühlen.

Sonia schlug zu.

Der Taxifahrer kippte bewußtlos um.

Sonia erleichterte ihn um seine Pistole und den Autoschlüssel, dann zerrte sie die Chinesin zum Taxi und lud sie auf die Rückbank. Sie startete den Wagen und fuhr los. Irgendwann, vielleicht in einer Viertelstunde oder etwas länger, würde der Taxifahrer erwachen, aber dann war schon alles vorbei. Er würde sich vielleicht an Sonias Gesicht erinnern. Aber in wenigen Stunden schon würde das Aufnahmeritual vorbei sein, und dann war sie eine Hexe. Dann konnte ihr niemand mehr etwas anhaben. Nicht einmal eine steckbriefliche Fahndung konnte sie dann noch schrecken. Außerdem: was sollte man ihr vorwerfen? Doch nur, daß sie einen Taxifahrer niedergeschlagen hatte. Sie war eigentlich froh darüber, ihn nicht getötet zu haben. Allenfalls eine Geldstrafe, das wäre alles. Und mit der Hexenkraft, die sie dann besaß, konnte sie sich leicht aus der Affäre ziehen.

Daß der Taxifahrer auch Su Lings Gesicht gesehen hatte und wiedererkennen würde, daran dachte sie nicht…

Sie fuhr in Richtung Süden. Dort begannen die Santa-Cruz-Berge. Irgendwo abseits der Straße wartete das Ziel auf sie. Der Ort, an dem das Ritual stattfinden würde. Noch in dieser Nacht.

Sie war ja schnell genug gewesen.

Und wenn das Ritual sofort nach ihrem Eintreffen begann, würde sie eben nicht einmal das Problem haben, Su Ling einen Tag lang verstecken zu müssen. Hoffentlich warten die Hexen alle rechtzeitig da.

Sonia Parker fieberte der Aufnahme in den Hexenkreis entgegen…

***

Nicole ließ sich in die Nähe von Sybil Ranix’ Wohnung fahren. Dort entließ sie den Taxifahrer wieder, nachdem sie festgestellt hatte, daß es in der Nähe eine Telefonzelle gab.

Sie wollte den Fahrer nicht in die Sache verwickeln, und sie wollte ihn auch nicht eine Ewigkeit hier draußen warten lassen. Nicht nur, daß es eine Menge Geld kosten würde - sie wußte ja nicht, was sie in der Hexenwohnung erwartete. Vielleicht würde sie gar nicht mehr hierher zurückkommen…… was nicht einmal bedeuten mußte, daß die Hexe siegte. Aber es gab eine ganze Menge von Möglichkeiten.

Das Amulett war in Bereitschaft. Nicole näherte sich dem Haus, in dem die Hexe lebte. Kurz sah sie auf die Uhr. Tiefste Nacht. Eigentlich eine ungünstige Zeit, um einer Schwarzzauberin einen Besuch abzustatten. Die Dunkelheit ist die Domäne der Dämonen und ihrer Helfer. In der Nacht wächst ihre Kraft ins Ungeheuerliche.

Aber je eher Nicole zupackte, um so besser würde es sein.

Im Hauseingang deutete nichts darauf hin, daß hier eine Hexe wohnte. Die Namensschilder waren vollkommen normal. Sybil Ranix wohnte im zweiten Geschoß. Nicole war froh, daß es sich hier um ein relativ kleines Reihenhaus handelte. In einem der Hochhausriesen wäre es schwieriger gewesen, einzudringen. Dort wurde der Eingangsbereich streng bewacht, von bewaffneten Angehörigen von Sicherheitsunternehmen, und niemand wurde eingelassen, der nicht zu den Bewohnern des Hauses gehörte und persönlich bekannt war - oder das ausdrückliche Einverständnis desjenigen besaß, der besucht werden sollte. Diese streng bewachten Eingangsbereiche gab es längst nicht mehr nur im New Yorker Stadtteil Manhattan, sondern sie hatten sich über die ganze USA ausgebreitet. Es entsprach dem Sicherheitsbedürfnis der Amerikaner, die immer häufiger von Überfällen oder Attentaten in den Städten erschüttert wurden. Im Normalfall sah es dann so aus, daß man sich beim Pförtner anmeldete und der in der Wohnung des Gastgebers anrief, ob die Person des Besuchers genehm sei. Erst wenn eine positive Auskunft erfolgte, gaben die bewaffneten Wachen den Weg zu den Fahrstühlen frei.

Hier war das nicht der Fall.

Allerdings war die Haustür verschlossen.

Nicole zählte die Namensschildèr und verglich sie mit der Größe des Hauses. Die Wohnungen mußten durchgehend von vorn bis zur Rückseite sein. Ein kurzes Umrunden des Hauses zeigte, daß es auf der Rückseite Balkone gab. Dort lagen also die Wohnzimmer. Die Schlafräume mußten demzufolge vorn sein.

Wenn das Licht anging, war es folglich zu sehen.

Nicole drückte auf die Klingel, ging bis zur Straße zurück und beobachtete das Haus mit den dunklen Fenstern. Alles schlief, wie es sich für ordentliche Bewohner eines ordentlichen Hauses am Stadtrand gehört.

Nichts tat sich.

Nicole klingelte wieder, langanhaltend. Mehrmals wiederholte sie den Vorgang. Wer in der Wohnung schlief, mußte langsam wütend werden und zusehen, daß er den Störenfried beruhigte. Aber immer noch blieb alles dunkel. Niemand erwachte. Auch dann regte sich noch nichts, als Nicole sich gut zwei Minuten lang durchgehend auf den Klingelknopf stützte.

Demzufolge war Sybil Ranix nicht daheim…

»Verflixt«, murmelte Nicole. Sie ging wieder zur Rückseite des Hauses. Vielleicht irrte sie sich, und der Balkon befand sich doch am Schlafzimmer, aber immer noch war auch hier alles abgedunkelt. Nicole hatte den Eindruck, daß die Balkontür leicht offen stand. Vorhin hatte sie nicht darauf geachtet, aber als sie versuchte, sich an Einzelheiten zu erinnern, war sie sicher, daß die Balkontür auch da schon offen gewesen war.

Es sollte ja Leute geben, die auf Klimaanlagen verzichteten und in den kühleren Nachtstunden Fenster oder Türen öffneten, um Frischluft zirkulieren zu lassen.

Nicole vergewisserte sich, daß der Balkon der richtigen Wohnung angehörte. Der Anordnung der Klingelknöpfe nach mußte es so sein. Und die Unterkante der Balkonplatte war mit einem Sprung zu erreichen. Es war zwar nicht einfach, aber für eine durchtrainierte Frau wie Nicole machbar.

Im Erdgeschoß gab es eine Terrasse, die auch nicht größer war als der darüber liegende Balkon. Nicole erkletterte lautlos diese Terrasse, federte einige Male in den Knien ein und schnellte sich dann hoch. Mit ausgestreckten Armen erreichte sie den Balkon. Ihre Hände packten zu, klammerten sich fest. Nicole nützte den Schwung, katapultierte sich mit einem Klimzug höher und schwang sich über das Geländer.

Dann verharrte sie in der Dunkelheit und lauschte.

Niemandem schien etwas aufgefallen zu sein. Auch in der Nachbarschaft gingen keine Lichter an.

Rechnete hier niemand mit Einbrechern?

Nicole glitt auf die Balkontür zu. Sorgfältig betrachtete sie diese. Vielleicht gab es hier eine Alarmanlage…

Nichts dergleichen war zu erkennen. Nicole schob die Tür bedächtig weiter auf. Jetzt konnte sie die Wohnung der Hexe betreten.

Sie tastete nach Sid Amos’ Amulett. Aber es zeigte keine Gefahr an. Die Hexe schien also wirklich ausgeflogen zu sein. Denn sonst hätte das Amulett ihre Aura spüren müssen.

Die Jalousien waren nicht heruntergelassen. Im Wohnzimmer war es dämmerig. Nicole bewegte sich zur Korridortür. Sie war verschlossen. In Griffhöhe war der Lichtschalter. Nicole betätigte ihn und sah sich dann in der Wohnlandschaft um.

Die Wohnung war vollkommen normal eingerichtet. Nichts deutete darauf hin, daß hier eine Hexe hauste. Mit Totenschädeln, Spinnweben und alchimistischem Gerät hatte Nicole ohnehin nicht gerechnet, aber das Bücherregal im Schrank präsentierte auch keine Bücher über Okkultismus und Magie. Sollte das doch die falsche Wohnung sein? Andererseits - Hexen pflegten nach außen hin meist ein völlig normales Leben zu führen. Warum sollte Sybil Ranix sich Besuchern gegenüber durch Kleinigkeiten verraten?

Nicole knipste das Wohnzimmerlicht wieder aus und öffnete die Tür zum kleinen Korridor. Sie trat ein paar Schritte vorwärts.

Der Boden unter ihren Füßen gab nach, und sie verschwand in der Tiefe eines endlosen Schachts…

***

Die Hexe hatte nach Sonia Parkers Weggang die Kristallkugel wieder aus dem Schrankversteck geholt, sie auf Sonia eingestellt und ihr Vorgehen verfolgt. Sie fand es nicht sonderlich geschickt. Sonia Parker hätte ein anderers Fluchtfahrzeug wählen sollen und die Angelegenheit besser vorbereiten müssen. Jetzt gab es einen Zeugen. Aber der ließ sich noch beseitigen, und wenn Sonia nicht akzeptiert wurde oder bei der weiteren Durchführung der Entführung versagte, war es ohnehin egal. Wichtig war nur, daß keine Spur zu den Hexenschwestern führte.

Immerhin - Su Ling war entführt worden, und sie lebte. Das war es, was Sybil hatte wissen wollen.

Die Hexe legte die Kristallkugel wieder zurück und rief die Hexenschwestern an. »Das Ritual wird stattfinden. Eilt zum Versammlungsort. Es ist nun an der Zeit.«

Dann nahm sie an sich, was sie während des Rituals brauchen würde, verließ ihre Wohnung und fuhr los. Schon nach wenigen Augenblicken hatte sie den Stadtrand hinter sich gelassen. Im Süden, in den Santa-Cruz-Bergen, war der verborgene Ort, an dem sich entscheiden würde, ob Sonia Parker als Hexe weiterlebte oder als Opfer starb.

Nur wenige Minuten später traf Nicole Duval vor Sybils Wohnung ein und schickte das Taxi in die City zurück…

***

Sonia Parker wunderte sich darüber, wie gut sie den Weg kannte, den sie nehmen mußte. Stück für Stück bildete sich das Wissen in ihrem Bewußtsein. Sie fuhr über den Junipere-Serra-Boulevard südwärts, erreichte den Golden-Gate-Friedhof weit draußen im Süden vor der Stadt und war froh, daß er nicht das Ziel war. Obgleich sie eine schwarzmagische Hexe werden wollte, hatte sie vor Friedhöfen eine eigentümliche Scheu. Vor allem nachts…

Sie wechselte auf den Skyline-Boulevard, der durch San Bruno führte. Rechter Hand war der San-Andreas-See, links tauchten die Scheinwerfer eines Flugzeuges am Himmel auf, das auf dem Flughafen im Süden landen wollte. Dahinter war die San Francisco Bay.

Aber ihr Ziel lag in den Hügeln südlich von San Bruno.

Sie fuhr, bis sie fast San Mateo erreicht hatte. Die Straße war leergefegt. Nachts um drei war hier draußen kaum jemand unterwegs. Oben, in der Nordstadt, mochte das Leben jetzt noch pulsieren, wenn auch bei weitem nicht mehr so hektisch wie am Tage.

In Höhe von San Mateo bog Sonia ab. Sie verließ die Straße und ließ das gestohlene Taxi durchs Gelände rollen. Der Boden war hier hart und fest nach der langen Trockenperiode. Die Tage, an denen es in Florida und Kalifornien regnete, ließen sich an den Fingern abzählen.

Das Funkgerät quäkte. Mary-Lou, das Mädchen aus der Taxi-Zentrale, rief nach Serge Wainstein, der sich doch melden sollte. Sonia lächelte böse. Wainstein hatte dazu im Moment nicht die geringste Chance. Und niemand wußte, wohin das Taxi unterwegs war. Hier draußen im Gelände würde man es allenfalls bei Tage entdecken.

Die Scheinwerferkegel fraßen sich durch die Dunkelheit, rissen Bodenunebenheiten und Sträucher und Bäume aus der Nacht. Plötzlich war da eine Art Trampelpfad, und dann endete dieser Weg auch wieder. Sonia sah eine kleine Fläche. Hier ging es nicht weiter.

Das Hexen-Wissen in ihr verriet ihr, daß sie hier warten solle.

Sie war am Ziel.

Sie schaltete Beleuchtung und Motor aus und lehnte sich zurück. Sie hoffte, daß sie nicht zu lange warten mußte. Überhaupt - es war ja nicht einmal eine Zeit vereinbart worden! Was, wenn die Hexen noch gar nicht wußten, daß Sonia Parker erfolgreich gewesen war?

Sie werden es wissen, raunte eine innere Stimme. Bleib ruhig. Sie kommen bald. Und dann… dann…

Dann fiel die Entscheidung über Leben und Tod.

Die rechte Fondtür wurde aufgestoßen, und Su Ling hetzte in die Nacht hinaus.

***

Nicole stürzte in einen Abgrund. Erschreckt riß sie die Arme hoch und versuchte sich festzuhalten, griff aber ins Leere. Sie schrie, aber wer sollte ihr helfen, wer sollte sie auffangen?

Endlos lange dauerte der Sturz in die Tiefe!

Ihr Verstand setzte wieder ein. Was sie hier erlebte, mußte eine Täuschung sein! So tief konnte sie überhaupt nicht fallen. Es war ohnehin unmöglich, in diesem Reihenhaus in die Tiefe zu stürzen. Wo sollte die Falltür installiert worden sein? Der Mieter der darunter liegenden Wohnung hätte sich bestimmt bemerkbar gemacht.

Eine andere Dimension?

Nicole besann sich darauf, das Amulett zu befragen. Sie konzentrierte sich darauf, ihre Umgebung magisch zu sondieren.

Die geistigen Fühler griffen aus dem Nichts nach außen, durchdrangen die Wände des Schachtes, den sie immer noch durchstürzte. Wenn es wirklich einer war, war sie schon gut einen Kilometer tief gefallen, und weiter ging es hinab. Seltsamerweise bemerkte sie keinen Luftzug.

Also doch kein Sturz?

Hinter ihr war ein Türrahmen, der mit ihr in die Tiefe stürzte, in gleichbleibender Position und mit gleicher Geschwindigkeit… vor ihr ein Korridor… Wände…

Da begriff sie, daß sie nicht stürzte. Es wurde ihr nur vorgegaukelt. In diesem kleinen Abschnitt der Hexenwohnung war die Schwerkraft aufgehoben worden. Nicole hatte das Gefühl, frei zu fallen.

Und da zugleich ein Feld aus Lichtlosigkeit um sie herum entstanden war, wurde in ihr der Eindruck erweckt, abzustürzen! So einfach war das. Auf jemanden, der keine magischen Hilfsmittel zu seiner Orientierung bei sich hatte, mußte diese Falle täuschend echt wirken. Er mußte tatsächlich glauben, endlos tief zu fallen. Vielleicht verlor er dabei den Verstand, vielleicht wurde ihm auch irgendwann ein Aufprall vorgegaukelt. Allein die feste Vorstellung, mit hoher Geschwindigkeit aufzuschlagen, mußte ein tödlicher Schock sein. Nicole kannte ähnliche Berichte aus der Parapsychologie; Menschen, denen hypnotisch einsuggeriert wurde, sie hätten sich verbrannt, hatten plötzlich allein durch die Kraft der Vorstellung tatsächlich Brandblasen - obgleich sie überhaupt nicht mit Feuer in Berührung gekommen waren.

Nun, Nicole hatte diese Falle durchschaut. Sie würde nicht mehr darauf reagieren. Und da sie jetzt wußte, daß sie nicht wirklich fiel, sondern sich durchaus noch an Ort und Stelle befand, mußte es auch ein Leichtes sein, diese Falle wieder zu verlassen.

Sie machte einen Schritt vorwärts, und noch einen, und noch einen…

Als sie sicher war, daß sie mindestens fünfzig Meter weit gegangen war, befand sie sich immer noch am selben Fleck.

Die Falle hielt sie unentrinnbar gefangen…

***

Sonia Parker schrie wütend auf. Die Chinesin mußte auf der Rückbank das Bewußtsein wiedererlangt haben, ohne daß Sonia es bemerkte. Sie hätte damit rechnen müssen! Jetzt rannte Su Ling in die Nacht hinaus.

Sie schien ziemlich gut bei Kräften zu sein. Vielleicht war sie schon länger wach und hatte sich auf den Moment der Flucht vorbereiten können! Mit etwas Pech hatte sie sich sogar den Weg hier durchs Gelände gemerkt…

Sonia Parker sprang aus dem Taxi, verlor wertvolle Zeit, weil sie erst um den Wagen herumlaufen mußte. Sie wünschte sich, schon Hexenkräfte zu besitzen. Dann wäre es ihr ein Leichtes gewesen, die Chinesin mit einem magischen Befehl zu stoppen! Aber das ging zu ihrem Leidwesen nicht…

Sie mußte hinter der Chinesin her und sie wieder einfangen! Wenn Su Ling entkam, hatte Sonia Parker versagt! Und das bedeutete…

… es ging um ihr Leben!

Vor ihr verschwand Su Ling zwischen den Schatten. Sonia verstärkte ihre Anstrengungen, wurde schneller. Es ging leicht bergab. Sie trat in ein Erdloch, stolperte, konnte sich gerade noch vor einem Sturz bewahren. Sie konnte Su Ling nicht mehr sehen! Panik erfaßte sie. Sie verharrte und lauschte.

Da waren Schritte! Weit entfernt! Sehr weit schon… Su Ling mußte bereits einen gewaltigen Vorsprung haben. Sie konnte entweder im Dunkeln sehen wie eine Katze, oder sie kannte sich hier hervorragend aus…

Sonia rannte wieder weiter, dorthin, wo sie die Schritte gehört hatte. Nach gut 200 Metern hielt sie wieder an, um erneut zu lauschen.

Sie hörte nichts mehr.

Zum Teufel! Sie konnte doch nicht geflogen sein! Und sie konnte ihren Vorsprung doch in diesem unebenen Gebiet nicht schon so weit ausgebaut haben, daß sie außer Hörweite war!

Es gab nur eine Möglichkeit. Su Ling bewegte sich nicht mehr! Sie mußte gemerkt haben, daß sie Geräusche erzeugte, und verbarg sich jetzt irgendwo.

Sonia ballte die Fäuste. Plötzlich hoffte sie, die Hexen seien noch sehr weit fort und ließen sich noch sehr viel Zeit. Sie mußte Su Ling jetzt umständlich suchen! Aber wo? Sie konnte überall und nirgends sein… Sonia konnte nur darauf hoffen, daß die Chinesin sich irgendwann doch verriet, indem sie die Geduld verlor und aufsprang, um weiter zu fliehen.

Die Kidnapperin bewegte sich langsam, pausierte nach jedem Schritt, um zu lauschen. Aber Su Ling war wie vom Erdboden verschluckt.

Plötzlich zuckte ein Schmerz in Sonia auf. Er durchraste blitzschnell ihren ganzen Körper und schaltete ihr Bewußtsein aus.

***

Sybil Ranix wußte, daß sie die erste sein würde, die den Versammlungsplatz erreichte - von Sonia Parker wohl einmal abgesehen. Aber sie erreichte den Platz immer als erste, und das würde auch Sonia sich merken müssen, wenn sie vom Teufel akzeptiert wurde und ihre »Ausbildung« erhielt.

Es hatte sich so eingebürgert, daß Sybil den kleinen Kreis führte. Nur wenn eine Hexe höheren Ranges zu einer Versammlung erschien, trat Sybil in die zweite Reihe zurück. Aber das geschah selten. Sie waren wenige hier in Kalifornien, und im engen Kreis trafen sie sich häufig und oftmals auch sehr überraschend, aber überregional gab es kaum enge Bindungen.

So war hier im Raum Frisco in stillschweigender Übereinkunft Sybil die Anführerin geworden, wobei das nicht so eng zu deuten war, wie es sich anhörte. Sie war keine uneingeschränkte Diktatorin, im Gegenteil. Die Regeln ließen es nicht zu. Der einzige, dem sie alle widerspruchslos gehorchten, war Satan selbst. Vor ihm erniedrigten sie sich, für ihn mordeten sie. Und seinen Schutz genossen sie.

Sybil verließ die Straße und bog in Richtung auf den Versammlungsplatz ab. Sie benutzten niemals dieselbe Stelle. Die Räder der Wagen mochten die Grasnarbe so nachhaltig zerstören, daß eine unverwischbare Spur gebildet wurde. Das wollten sie alle vermeiden.

Sybil fuhr nur langsam weiter. Sie hatte Zeit. Die anderen waren noch hinter ihr.

Plötzlich zuckte sie zusammen. Sie spürte, daß in ihrer Wohnung etwas nicht in Ordnung war. Jemand mußte eingedrungen und in die simple Falle geraten sein.

Ein Schwarzblütiger konnte es nicht sein, denn der hätte die Falle erkannt und umgangen, abgesehen davon, daß sie auf ihn erst gar nicht angesprochen hatte. Ein Einbrecher? Sie entsann sich, die Balkontür der frischen Nachtluft wegen offen gelassen zu haben.

Sie überlegte, ob sie noch einmal umkehren sollte, ehe sie das Ritual begann. Die anderen würden auf sie warten. Und es machte auch nichts aus, wenn es zum Ritual nicht mehr dunkel war. Die Tageszeit war nahezu unwichtig.

Aber dann entschied sie sich dagegen. Wer immer in die Falle gegangen war, er konnte nicht mehr entrinnen. Sybil konnte sich nach ihrer Rückkehr immer noch um den Eindringling kümmern und ihn zu ihrem willenlosen Werkzeug machen oder ihn töten und die Leiche unauffällig beseitigen; es verschwanden fast täglich Menschen spurlos.

Sie setzte ihren Weg fort.

***

Su Ling hatte die erste sich ihr bietende Chance zur Flucht genutzt. Sie ahnte, weshalb sie hierher gebracht worden war, hinaus aus der Stadt in das einsame Gelände. Wahrscheinlich sollte sie hier in einem magischen Ritual ermordet werden! Denn ansonsten wäre das diesem fremden Mädchen im Hotel viel leichtergefallen. Ling fragte sich, wie die Unbekannte es geschafft hatte, sie nach draußen zu bringen. Mit Magie? Dann hatte sie bei ihrem Fluchtversuch nicht die geringste Chance!

Dennoch rannte sie. Sie ahnte, daß sie sich in den Santa-Cruz-Bergen befand. Aber wo in diesen Bergen, würde sie wohl erst bei Tageslicht erkennen können. Sie war mit diesem Gelände nicht vertraut. In der Stadt kannte sie sich weit besser aus, da war ihr jede Gasse bekannt. Aber hier…?

Ob Nicole Duval ahnte, daß sie entführt worden war? Ob sie feststellen konnte, wohin? Sie durfte nicht damit rechnen. Sie mußte zusehen, daß sie aus eigener Kraft entkam. Denn sonst würde man sie hier draußen in der Einsamkeit töten.

Aber warum?

Und vor allem - es schien nicht nur eine Person zu sein, die hinter ihr her war. Denn das Mädchen, das sie entführt hatte, war nicht schwarzhaarig. Sie waren also wenigstens zu zweit!

Ling schalt sich eine Närrin, daß sie das Hotelzimmer geöffnet hatte. Sie hätte die vermeintliche Service-Dame draußen ruhig zetern lassen sollen. Aber nun war es zu spät…

Ihre Gedanken überschlugen sich. Irgendwann ging ihr auf, daß sie bei ihrer Flucht Lärm verursachte, den man hören konnte. Die Dunkelheit schützte sie nicht, wenn die Verfolgerin zeitweise stehenblieb und lauschte. Also blieb auch Su Ling stehen.

Sie lauschte ihrerseits in die Nacht.

In der Ferne hörte sie die Feindin, die suchte und langsam, aber sicher näher kam. Ling verbarg sich zwischen Sträuchern. Sie zwang sich, ruhig liegenzubleiben. Wenn sie aufsprang und weiterlief, verriet sie sich.

Sie mußte es darauf ankommen lassen, daß die Fremde sie trotzdem fand.

Und in der Tat kam sie immer näher heran. Sie suchte.

Su Ling bemühte sich, so flach wie möglich zu atmen. Nur kein Geräusch hervorrufen! Sie wußte nicht, wie stark die andere war, aber der blitzschnelle Schlag, mit dem sie Ling im Hotel außer Gefecht gesetzt hatte, gab der Chinesin zu denken. Wieder einmal wünschte sie sich, daß Wang in der Nähe war.

Direkt neben den Sträuchern, zwischen denen Ling sich verbarg, blieb die Fremde stehen. Sie brauchte sich jetzt nur umzudrehen und mußte Ling erkennen! Der gelbe Hosenanzug, den sie trug, war in der Dunkelheit äußerst auffällig.

Langsam drehte sich die Fremde.

Da schnellte sich Su Ling hoch. Sie legte alle Kraft in den Schlag, weil sie wußte, daß sie es nicht auf einen Kampf ankommen lassen durfte. Da war ihr die Entführerin überlegen.

Su traf.

Sie sah, wie die Fremde zu ihren Füßen zusammenbrach. Vorsichtshalber prüfte die Chinesin nach, ob die Fremde tatsächlich bewußtlos war. Dann richtete sie sich wieder auf.

Was nun? Zurück zum Wagen und damit verschwinden?

Das ginge am schnellsten, aber plötzlich erschien ihr dieses Vorgehen als zu riskant. Daß Su Ling nach dem Anhalten noch im Wagen sitzengeblieben war, besagte nichts. Es konnten dennoch noch andere dort oben lauern und über Ling herfallen, sobald sie wieder erschien. Es war besser, die Flucht zu Fuß fortzusetzen. Zudem hatte sie durch die Bewußtlosigkeit ihrer Feindin einen kaum wieder einzuholenden Vorsprung gewonnen. Über magische Kräfte schien die Kidnapperin nicht zu verfügen, denn sonst hätte sie sie schon vorher eingesetzt und Su Ling mit untrüglicher Sicherheit gefunden. Die Chinesin wußte nur zu gut, was sie von Magie zu halten hatte. Sie hatte sie in Peking und in Ghet-Scheng und auch auf dem Weg dorthin nur zu gut am eigenen Leib erlebt. Sie hielt, was die Dinge anging, alles für möglich.

Aber sie wünschte sich, sie wäre niemals damit in Kontakt gekommen.

Ob diese Jagd auf sie etwas mit Wang zu tun hatte? Hatte er Feinde in der Hölle, die ihm zu schaden versuchten, indem sie sich an Su vergriffen?

Sie wußte es nicht.

Sie rannte einfach weiter in die Dunkelheit, bergab. Im Tal befand sich eine Straße, das war sicher. Und auch wenn es Nacht war - es würde Autofahrer geben. Wenige zwar, aber immerhin. Notfalls würde sie versuchen einen Truck anzuhalten.

Plötzlich sah sie die Scheinwerfer eines Autos, das sich bergauf bewegte.

Nicht auf der Straße!

Das konnte nur eines bedeuten: dieses Auto gehörte zu jenen, die Su Ling töten wollten! Sie duckte sich unwillkürlich.

Aber sie hielt es nur ein paar Sekunden aus, dann richtete sie sich wieder auf. Es war doch alles gar nicht so schlimm. Sicher konnte sie mit den Leuten reden und sie davon überzeugen, daß es ihnen doch gar nichts nützte, wenn sie Su Ling töteten. Sie hatten keinen Vorteil davon, und Wang Lee würde sie rächen. Ja, das mußte sie ihnen sagen, dann würden sie sie in ihre Wohnung zurückbringen und in Ruhe lassen.

Langsam ging sie auf den Wagen zu.

Nein, sie brauchte nicht einmal etwas zu sagen. Es war doch alles in Ordnung. Da im Auto wartete eine Freundin.

Freudestrahlend lief Su Ling dem Wagen entgegen…

***

Nicole murmelte eine Verwünschung. Sie saß fest! So, wie sie nur scheinbar in die endlose Tiefe stürzte, bewegte sie sich auch nur scheinbar. Sie machte zwar die Gehbewegungen, aber da sie keinen Bodenkontakt mehr hatte, sondern frei schwebte, kam sie auch nicht voran!

Die Falle war also doch nicht ganz so einfach konstruiert, wie sie anfangs angeommen hatte…

Aber irgendwie mußte sie es schaffen, da herauszukommen. Wenn sie keinen Bodenkontakt hatte, mußte sie ihn sich verschaffen!

Sich wie ein Astronaut im Weltraum bewegen, mit den Armen rudern und versuchen, dadurch eine Vorwärtsbewegung zu erreichen?

Zu unwahrscheinlich, daß es klappte. Es mußte eine andere Möglichkeit geben.

Mit dem Amulett und seiner Magie hatte sie aus der Dunkelzone heraus erkunden können, wo sie sich befand… wenn sie diese magischen Fühler jetzt verankerte…?

Sie erteilte dem Amulett den Befehl. Und plötzlich spürte sie, wie es griff. Das Gefühl der Schwerelosigkeit existierte plötzlich nicht mehr. Die Anziehungskraft war aber nicht abwärts gerichtet, sondern nach vorn! Sie glaubte, der Korridortür entgegenzustürzen und mit dem Bauch aufzuprallen, wollte sich schon instinktiv zusammenrollen und drehen, aber im letzten Moment schaffte sie es, das zu unterlassen. Der Verstand siegte über das Gefühl.

Da war sie auch schon aus der Falle heraus!

Sie befand sich wieder im normalen Teil des Korridors! Wenn sie sich tatsächlich gedreht hätte, wäre sie jetzt unangenehm gestürzt. Der abrupte Wechsel der Schwerkraftrichtung verursachte ihr Übelkeit. Sie lehnte sich an die Wand und kämpfte dagegen an. Langsam beruhigte sich ihr Magen wieder.

Sie sah zurück. Von der Falle war nichts zu erkennen, aber Nicole war sicher, daß sie nach wie vor existierte.

War sie für sie, Nicole, installiert worden?

Daran wollte sie nicht glauben. Woher sollte die Schwarzhaarige wissen, daß Nicole sie hier aufsuchen wollte? Es war wahrscheinlicher, daß diese Falle auf Einbrecher lauerte.

Nicole preßte die Lippen zusammen und tastete nach dem Amulett. Es hatte ihr geholfen sich zu befreien -aber es warnte nicht! Konnte es im Gegensatz zu Zamorras Amulett Fallen nicht spüren? War das der Unterschied?

Eines der Unterschiede, erkannte sie. Aber wenn sie dem Amulett konkrete Befehle erteilte, mochte es aufmerksam wachen. Sie »programmierte« die Silberscheibe entsprechend, bevor sie weiterging.

Sie wollte nicht noch einmal in eine ähnliche Falle geraten…

Sie untersuchte Küche, Bad und Schlafraum. Alles war leer und unauffällig. Es gab anscheinend auch keine Geheimfächer. Aber im Schlafzimmer war die Tür des Kleiderschranks offen, und es sah so aus, als seien ein paar Sachen hastig herausgeholt und aufs Bett geworfen, dort zusammengerollt und in irgend etwas eingepackt worden… Nicole kannte die Spuren, die dabei auf einer Federbettdecke zurückblieben. Hier hatte jemand gepackt…

Aber nur wenig…

Die Hexe war also mit ein paar Sachen irgendwohin unterwegs. Aber wohin? Nicole versuchte, mit dem Amulett die Spur der Hexe aufzunehmen. Sie sah einen Schatten, mehr nicht. Merlins Stern wäre erheblich stärker gewesen und hätte ein ausgeprägteres Bild geliefert, aber dieses Amulett vermochte nur schemenhafte Umrisse zu zeigen. Vielleicht war Nicole auch nicht in der Lage, es exakt zu steuern, vielleicht war sie nach der Falle zu unkonzentriert…

Sie konnte jedenfalls nicht einmal erkennen, ob es wirklich jene schwarzhaarige Frau war, die Sid Amos ihr gezeigt hatte. Sie sah nur die Umrisse und das wehende schwarze Haar… .

Die Frau hatte die Wohnung verlassen.

Auf das Amulett konzentriert, folgte Nicole ihr.

Das Amulett, auf die Verfolgung justiert, hatte den ursprünglichen Befehl, auf Fallen zu achten, zurückgestellt. Es war nicht in der Lage, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun.

Vor der Wohnungstür, durch die Nicole jetzt Sybil Ranix’ Wohnung verließ, gab es immer nch das Hypnosefeld der Hexe…

***

Die Hexe sah derweil verdutzt, daß ihr Su Ling entgegenkam.

Im ersten Moment glaubte sie an eine Täuschung, als die Lichtkegel der Scheinwerfer die laufende Gestalt erfaßten. Dann aber erkannte sie, daß ihr da tatsächlich eine junge Frau entgegenkam. Die duckte sich jetzt und verschwand aus dem Lichtkegel.

Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder war es Sonia Parker, oder es war Su Ling. Aber nur die Entführte hatte einen Grund, in Deckung zu gehen. Sie war Sonia also entwischt!

»Närrin«, murmelte die Hexe und meinte Sonia Parker. »Sie stellt sich wirklich zu dumm an. Aber - kein Meister fällt vom Himmel, und ich will ihr eine Chance geben.«

Sie konzentrierte sich auf Su Ling und wob einen schnellen Zauber. Während die Hexe für eine kurze Zeit in Trance versank und ihre magische Kraft einsetzte, griff Hypnose nach Su Ling und schaltete deren Willen aus.

»Komm hierher«, raunte Sybil Ranix. »Du bist in Sicherheit! Ich bin deine Freundin! Komm zu mir…«

Und Su Ling kam.

Sie näherte sich mit entrücktem Blick dem Wagen, den Sybil gleich zu Beginn angehalten hatte. Sie öffnete die Beifahrertür und ließ sich auf den Sitz sinken. Sie sah Sybil nicht einmal an.

Die Hexe war zufrieden. »Schlafe ein«, befahl sie. »Und erwache erst wieder, wenn ich es dir gestatte.«

Su Ling schloß die Augen.

Die Hexe fuhr wieder an und erreichte wenig später den Platz, an dem auch schon das gestohlene Taxi stand.

Jetzt brauchte sie nur noch auf die Hexenschwestern zu warten - und darauf, daß auch Sonia Parker zurückkehrte.

Dann konnte es beginnen…

***

Nicole spürte, wie etwas nach ihrem Geist griff. Da war sie aber schon durch die Korridortür nach draußen ins Treppenhaus geschlüpft und hatte die Tür hinter sich ins Schnappschloß gezogen.

Etwas wühlte in ihr.

Sie gehörte zu den Menschen, die nicht oder nur sehr schwer zu hypnotisieren sind. Aber das hier war nicht nur Hypnose. Es war mehr. Hier wirkte schwarzer Zauber mit und verstärkte die hypnotischen Anstrengungen.

Nicole taumelte. Fast wäre sie der Versuchung erlegen, das Amulett einzusetzen und damit den fremden Einfluß von sich abzuwehren. Aber dann hätte sie die ohnehin schwache Spur verloren. Und sie hätte wieder in die Wohnung zurückgemußt, um dort die Spur neu aufzunehmen. Sie wußte, daß das Amulett zu schwach war, eine sich rasch bewegende Sybil Ranix wieder neu zu erfassen. Es ging nur dort, wo sie zumindest für kurze Zeit stillgestanden hatte. Danach durfte der Faden nicht reißen.

Er würde aber reißen, wenn Nicole das Amulett gegen die Hypnose einsetzte! Also mußte sie mit dieser Bedrohung aus sich heraus fertig werden…

Sie stützte sich an der Wand ab und setzte ihren konzentrierten Willen dem Fremden entgegen, das ihre Aufmerksamkeit schmälern, ihre Kritikfähigkeit auslöschen wollte. Sie zwang sich zu der Frage: »Warum habe ich den Einfluß überhaupt gespürt? Darauf muß ich eine Antwort finden! Dann kann ich mich von ihm befreien!«

Früher war sie äußerst empfänglich für die Ausstrahlung Schwarzer Magie gewesen. Das hatte sich in Ash’Cant geändert. Sara Moon hatte ihr irgendwie diese Fähigkeit genommen. Nicole war an sich nicht unfroh darüber, weil ihr diese seltsame Fähigkeit immer etwas unheimlich gewesen war. Aber vielleicht waren Reste geblieben?

War es das, was sie aufmerksam hatte werden lassen?

Ich lasse mich von dir nicht unterkriegen, verdammte Hexe! dachte sie wütend. Du schaffst mich mit deinen Hypnose-Tricks nicht! Da mußt du schon früher aufstehen…

Ihr entschiedener Wille drängte die Hypnose zurück. Sie wußte wieder, was sie zu tun hatte. Sie folgte der Spur der Hexe. Das Trepenhaus hinunter, auf die Straße… da mußte ein Auto gestanden haben. Nicole sah sich verstört um. Wie sollte sie Sybil Ranix folgen? Zu Fuß? Unmöglich! Das Taxi war fort. Sie mußte die Telefonzelle benutzen und ein anderes Taxi herbeiordern…

Aber wohin würde sie dann müssen? Konnte sie aus einem Auto, an dessen Lenkrad jemand saß, der nicht mit Magie vertraut war, die Spur behalten? Sie mußte eine Lösung finden…

Aber zuerst brauchte sie ein Vehikel…

Das Amulett hielt immer noch Sybil Ranix als Schatten erfaßt. Auch, als Nicole sich zur Telefonzelle begab.

Sie hatte den Einfluß der Hypnose überwunden.

Oder…?

***

Sonia Parkers Bewußtlosigkeit dauerte nicht lange. Als sie wieder einigermaßen klar denken konnte, hörte sie das Brummen eines Automotors. Sie erschrak. Sybil und vielleicht auch ihre Hexenschwestern kamen bereits!

Und die Chinesin war fort!

Sie mußte sie überrascht und niedergeschlagen haben. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Es zeigte Sonia aber auch, daß Su Ling erfaßt hatte, worum es ging - ums Leben nämlich. Und vor allem, daß sie kämpfen konnte und sich ihrer Haut zu wehren wußte!

Das bedeutete aber zugleich Sonias Untergang…

Was sollte sie tun? Fliehen? Aber besaßen die Hexen nicht genug Macht, sie überall zu finden, wohin sie sich auch wandte?

Worauf hatte sie sich nur eingelassen? Auf ein Leben in Angst, auf der Flucht? Furcht stieg in ihr auf.

Der Automotor war verstummt. Das Fahrzeug mußte jetzt oben neben dem Taxi stehen. Sonia erschauerte.

Ein eigenartiger, durchdringender Laut erklang. Sonia zuckte zusammen. Und sie mußte dem wortlosen Befehl gehorchen. Der hypnotische Zwang der Hexe wirkte immer noch. Sonia kehrte zum Taxi zurück. Sie sah Sybil in ihrem schwarzen Overall neben dem Auto stehen. In den Augen der Hexe funkelte es.

»Ich möchte dir jemanden zeigen«, sagte Sybil. »Steig aus, Su Ling.«

Die Chinesin kletterte aus dem Wagen.

»Merke dir eines«, sagte Sybil kühl. »Solltest du eine der unseren werden, wirst du solche Fehler nicht mehr machen dürfen. Dein erster Fehler ist auch dein letzter. Du hättêst deine Aktion viel sorgfältiger vorbereiten müssen. Lerne, deine Ungeduld und Unbeherrschtheit zu zügeln. Nur mit Geduld kommst du ans Ziel. Und wenn nicht heute, dann in hundert Jahren.«

»In hundert Jahren?« murmelte Sonia skeptisch.

Sybil lachte leise. »Schätze mein Alter«, sagte sie.

Sonia wurde aufmerksam. »Um achtzehn herum«, sagte sie.

»Weil ich so jung aussehe? Rechne etwa 120 Jahre hinzu, dann stimmt es. Ganz genau weiß ich es auch nicht, weil meine Geburtsurkunde nie ausgestellt wurde. Ich kann mich nur an das halten, was man mir sagte. Aber zwischen 135 und 140 werde ich sein.«

Sie lachte erneut und weidete sich an Sonias Erstaunen. »Im Kofferraum liegen einige Dinge«, sagte sie. »Nimm sie heraus und folge uns.«

Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und schritt auf eine vorspringende Felswand zu. Sie machte eine schnelle Handbewegung und flüsterte etwas, das wie »Shawatar« klang.

Der Fels sprang auf und bildete ein Tor, das vorher nicht dagewesen war!

Sybil schritt in die Felsenhöhle hinein. Die hypnotisierte Chinesin folgte ihr. Sonia hatte eine Reisetasche aus dem Kofferraum des Hexenwagens genommen und folgte Sybil mit gemischten Gefühlen. »Sybil…?«

»Ja?«

»Wie hast du die Chinesin einfangen können? Sie… sie hat mich niedergeschlagen.«

»Ich bin eine Hexe. Verzichte auf Dank - es ist das letzte, was ich für dich getan habe. Von nun an bist du auf dich allein gestellt. Nutze deine Chance.«

»Ja«, sagte Sonia.

Sie sah sich um.

Sie sah die dunklen Silhouetten der anderen Hexen, die Sybil, der Gefangenen und ihr in die Tiefe des Berges folgten…

***

»Sie müssen doch wissen, wo Sie hinwollen, Lady!« sagte der Taxifahrer mißmutig. »Ich habe wenig Lust, eine Irrfahrt durch ganz Frisco und Umgebung zu machen! Haben Sie überhaupt Geld?«

Nicole legte ihm einen großen Schein auf die Konsole. »Würden Sie also bitte fahren. Ich kann Ihnen die Anweisungen wirklich nur von Fall zu Fall geben! Und - fahren Sie so langsam, daß Sie notfalls auf drei, vier Metern per Vollbremsung stehen können!«

»Können Sie mir nicht sagen, was Sie sich davon versprechen?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Sie würden mich für verrückt halten«, sagte sie.

Sein Gesichtsausdruck verriet, daß er das ohnehin tat.

Aber der große Geldschein war ein überzeugendes Argument. Er ließ das Taxi langsam anrollen. Nicole sah nach wie vor den Schatten der Hexe. Der bewegte sich jetzt in sitzender Position; das Auto, das die Hexe benutzte, war nicht zu erfassen.

Immer wieder sah Nicole auf die Uhr. Sie hatte ein ungutes Gefühl. Was war mit Su Ling? Schlief sie wirklich in ihrem Hotelzimmer und meldete sich deshalb nicht? Oder war ihr vielleicht etwas zugestoßen? Aber nein. Die magischen Sperren waren absolut sicher. Kein Schwarzblütiger konnte sie durchdringen.

Daß es kein schwarzblütiges Wesen war und daß Su Ling die Tür auch selbst geöffnet und damit die Absperrung durchlässig gemacht hatte, konnte Nicole nicht ahnen…

Trotzdem hatte die Französin das Gefühl, daß die Zeit drängte. Sie wußte nicht, weshalb Sybil Ranix ihre Wohnung in der Nacht verlassen hatte. Aber bestimmt nicht, um irgendwo in den Bergen einen Mondscheinspaziergang zu machen…

Sie plante etwas. Aber was?

Am liebsten hätte Nicole den Taxifahrer aufgefordert, so schnell wie nur eben möglich zu fahren. Aber sie fürchtete, eventuell die Spur zu verlieren, wenn die Hexe irgendwo überraschend abgebogen war und das Taxi nicht rechtzeitig bremsen konnte, um der Spur zu folgen. Nicole wußte, daß sie sich nicht wieder würde »einfädeln« können.

Deshalb war es sicherer, langsam zu fahren und die Spur festzuhalten, diesen verwaschenen Schemen.

Sie ahnte nicht, wie sehr die Zeit tatsächlich drängte…

***

Sonia hatte auf Geheiß Sybils die Tasche einer der anderen Hexen übergeben, und diese waren hinter einer Holztür verschwunden. Sie hatten auch Su Ling mit sich genommen.

»Was tun sie dort?« fragte Sonia.

»Sie bereiten das Ritual vor. Die Beschwörung, mit der wir Satan anrufen werden, damit er prüft, ob du würdig bist. Dann wird sich dein Schicksal entscheiden.«

Sonia schluckte. »Ich bin sicher, daß er für mich entscheidet«, sagte sie heiser.

»Er wird wissen, ob du ihm wirklich dienen willst«, sagte Sybil. Sie streifte ihre Kleidung ab und begann, ihren Körper mit einer seltsam durchdringend riechenden Salbe einzureiben. »Zieh dich aus«, verlangte sie und fügte etwas spöttisch hinzu: »Auch wenn es hier keine Kamera gibt…«

Sonia zögerte.

»Du wirst dich an die Nacktheit gewöhnen«, sagte die Hexe. »Wenn du die stärkste aller Kräfte aus der Tiefe deines Daseins schöpfen willst, sollte dich nichts Störendes umgeben, das die Kräfte aufsaugen könnte.«

Die drei anderen Frauen kehrten in den kleinen Vorraum zurück. Eine nickte Sybil zu. »Es ist alles vorbereitet. Wir können beginnen.«

Auch sie schlüpften aus ihren Kleidern, legten dann aber dunkle härene Kutten an. Stirnrunzelnd sah Sonia zu. »Sagtest du nicht…«

Sybil unterbrach sie.

»Ihre Kräfte werden nicht in dem Maße benötigt wie meine. Ich leite die Beschwörung.«

»Und ich? Werde ich eine Kutte tragen oder…«

»Nein. Satan will dich sehen. Du wirst dich vor ihm erniedrigen. Die ehernen Gesetze verlangen es. Laß die Finger davon«, warnte sie, als Sonia nach dem Tiegel mit der Salbe greifen wollte. »Das wirst du nicht brauchen. Bist du nun bereit?«

»Ja. Wer sagt mir, was ich zu tun habe?«

»Ich - solange, bis der Satan kommt. Bewege dich…«

Sie betraten den Raum hinter der dunklen Tür. Auch hier brannten, wie im Gang und im Vorraum, Kerzen. Aber das düsterrote Kunstlicht und die wallenden Nebel, für die der Fotograf in seinem Studio gesorgt hatte, fehlten hier. Die nackten Felswände schimmerten feucht, und es roch muffig. Die Frischluftversorgung schien hier nicht die allerbeste zu sein. Vermutlich kam nur durch die Tür Luft herein. Denn die Kerzen brannten völlig ruhig; es war windstill im Raum.

Ein mit schwarzem Samt bedeckter runder Tisch befand sich in der Mitte des Raumes, gerade einen halben Meter hoch. Der Samt war mit magischen Zeichen bestickt. Und auf dem großen Rund lag Su Ling ausgestreckt. Man hatte sie entkleidet und an Händen und Füßen gefesselt. Ihr Körper war mit roter Farbe bemalt worden.

»Das Opfer ist bereit«, sagte Sybil, nachdem sie die Korrektheit der Zeichen überprüft hatte. Su Ling befand sich immer noch unter Hypnose und schien gar nicht wahrzunehmen, daß sie hier sterben sollte.

Sybil und die drei anderen Hexen postierten sich rund um den Tisch, nach den vier Himmelsrichtungen orientiert. Sonia erhielt die Anweisung, bis zum Ende des Raumes zu gehen und in einen weißen Kreidekreis zu treten. Dort sollte sie warten und sich nicht rühren, was immer auch geschah. »Erst, wenn du aufgefordert wirst, den Kreis zu verlassen, wirst du vortreten und tun, was man dir sagt«, ordnete Sybil an. »Verläßt du ihn vorher, stirbst du. Denn nichts schützt dich dann vor der Aura unseres Herrn.«

Sonia nahm im Kreis Aufstellung. Sie fröstelte etwas; es war kalt in der feuchten Felsenhöhle. Ganz kurz durchfuhr es sie noch, daß sie vielleicht besser versuchen sollte, jetzt noch auszusteigen. In ein paar Minuten schon würde es kein Zurück mehr geben. Aber dann dachte sie an die Macht, die sie mit Hexenkraft und Teufelszauber würde ausüben können. Sie wollte so werden wie Sybil.

Und um das zu erreichen, gab es nur diesen einen Weg.

Sybil hob die Arme. Sie intonierte einen seltsam düsteren Gesang, in den die anderen einstimmten. Worte einer uralten, unverständlichen Sprache klangen auf. Beschwörende Formeln, Forderungen, Höllenzwang. Sie riefen den Fürsten der Finsternis.

Immer stärker wurde die Kraft der Schwingungen, die von der Beschwörung ausging und sich ihren rufenden, fordernden Weg in die sieben Kreise der Hölle bahnte…

Sonia Parker erschauerte. Eine schwarze Wolke entstand über dem Opfertisch…

***

Leonardo deMontagne, Fürst der Finsternis, vernahm den Ruf.

Er, der zur Zeit des ersten Kreuzzuges Château Montagne hatte erbauen lassen, der mit dabei gewesen war, als Gottfried von Bouillon Jerusalem eroberte, der Schwarze Magie betrieben und seine Untertanen geknechtet hatte, der zur Hölle gefahren war, um jahrhundertelang im Höllenfeuer zu dörren, den die Hölle wieder ausgespien und der zum Dämon geworden war, um sich auf den Thron zu setzen, den einst Asmodis inne hatte, verabscheute jenen Zwang, der durch Beschwörungen auf ihn ausgeübt werden konnte. Er wollte frei von diesen Zwängen sein, doch er war als Dämon den Gesetzen der Hölle unterworfen.

Sie riefen ihn, die Hexen von San Francisco.

Er widersetze sich dem Zwang. Er konnte es, denn der Ruf des Blutes fehlte. Nur dann mußte er ihm folgen. So aber war es ihm möglich, einen untergeordneten Teufel zu entsenden.

Der Ruf der Beschwörung wurde stärker.

Wir bieten dir Blut, das du selbst dir nehmen kannst, Fürst der Finsternis. Wir schenken dir dieses Opfer. Denn wir brauchen deine Anwesenheit. Eine neue Hexenschwester harrt deiner wohlwollenden Prüfung.

Der Fürst der Finsternis schüttelte sich. Er war nicht im mindesten interessiert. Pflichten dieser Art delegierte êr gern an andere.

Zumal er darauf wartete, daß Wang Lee Chan zurückkehrte, sein Vertrauter und Leibwächter! Er hatte Wang Lee Chan nach Ash’Cant gesandt, um dort nach Sara Moon zu suchen. Es heißt, daß Sara Moon sich dort aufhielt. Und es hieß auch, daß Sara Moon zuweilen mit den MÄCHTIGEN aus den Tiefen des Universums zusammen war.

Leonardo deMontagne wollte die entartete Druidin in seine Gewalt bekommen. Zum einen verhinderte er dadurch, daß sie ihr Wissen um Merlins Befreiung aus dem Eis Zamorra und seiner Crew preisgab, und zum anderen konnte er selbst sie befragen. Es drängte ihn zu erfahren, was es mit den MÄCHTIGEN auf sich hatte. Die Druidin mußte es wissen! Und so hatte er den Mongolen ausgesandt: »Bringe mir Sara Moon!«

Bisher war Wang noch nicht zurückgekehrt, hatte also noch keinen Erfolg gehabt. Leonardo wollte aber seine Rückkehr nicht versäumen. Deshalb verdroß ihn der stärker werdende Ruf der Beschwörung noch mehr.

Er überlegte, wen er an seiner Stelle entsenden konnte..

Doch plötzlich war Eysenbeiß da.

Der Herr der Hölle suchte den Fürsten der Finsternis unangemeldet auf. Leonardo sprang von seinem Knochenthron auf. »Was willst du hier?« fauchte er.

»Es mangelt dir am nötigen Respekt«, rügte der Kuttenträger, dessen Gesicht hinter der Silbermaske verborgen blieb. »Das mißfällt mir, Freund Leonardo.« .

»Du bist sicher nicht gekommen, weil du mir das mitteilen wolltest«, sagte deMontagne düster. Nur zu gut erinnerte er sich an jene Zeiten, da es umgekehrt gewesen war - Eysenbeiß hatte ihm zu gehorchen!

Eysenbeiß hob eine Hand. »Hörst du nicht den Ruf der Beschwörung? Willst du ihr nicht folgen?«

Leonardo legte die Stirn in Falten. »Was soll das? Ich werde schon jemanden schicken, sei unbesorgt.«

»Wir haben ein ausgeprägtes Interesse daran, daß du dich selbst dorthin bemühst und das Opfer annimmst«, sagte Eysenbeiß. »Also folge dem Ruf. Ich befehle es dir.«

»Vergiß nie, wem du es ursprünglich verdankst, so groß geworden zu sein«, zischte Leonardo. »Erst durch mich hast du doch die Macht bekommen…«

»Ich wiederhole meine Befehle ungern«, sagte Eysenbeiß. »Du wirst gehen. Sofort.«

»Vergiß nie, daß du nur ein sterblicher Mensch bist«, knurrte Leonardo.

»Und du ein Dämon, ich weiß. Auch Dämone sind sterblich. Möchtest du gegen mich aufbegehren? Versuche es!«

Leonardo musterte Eysenbeiß prüfend. Der Herr der Hölle verströmte eine Sicherheit, die den Montagne irritierte. Sicher, der Kaiser LUZIFER hatte Eysenbeißens Machtergreifung kommentarlos hingenommen, ihn also als seinen Ministerpräsidenten akzeptiert. Aber…

»Nein«, murmelte Leonardo. Die Zeit war noch nicht reif. Seine eigene Position war noch längst nicht fest genug. Die anderen Dämonen mochten den Emporkömmling Eysenbeiß nicht, aber sie würden nicht gegen ihn rebellieren. Noch nicht. Und schon gar nicht würden sie Leonardo unterstützen. Denn auch er war ein Emporkömmling. Von der verlorenen Seele im ewigen Feuer erhöht zum Dämonenfürsten… das stieß vielen von ihnen sehr sauer auf. Vorerst konnte ein Machtkampf nur zwischen Eysenbeiß und Leonardo persönlich ausgetragen werden.

Später…

»Ich gehorche dir«, fauchte Leonardo. »Aber nicht immer wirst du das Gesetz auf deiner Seite haben. Hüte dich. Ich warte auf deinen ersten Fehler. Er wird dein letzter sein.«

Eysenbeiß lachte höhnisch.

»Erfülle deine Pflichten, statt auf meine Fehler zu warten«, sagte er und verließ den Thronsaal des Fürsten der Finsternis.

Zähneknirschend machte sich Leonardo deMontagne daran, dem Ruf der Hexen zu folgen.

***

Die Zeit schien zu rasen. Nicole fieberte dem Moment entgegen, an dem sie sich dem Ziel näherte. Südwärts ging es aus der Stadt hinaus in die Berge. Der Taxifahrer warf der Französin immer wieder mal einen mißtrauischen Blick zu. Aber sie versuchte, sich davon nicht irritieren zu lassen. Sie achtete auf das, was das Amulett ihr verriet. Sie hatte anfangs befürchtet, die Spur könne auch altern und verblassen, weil die Hexe sich garantiert weitaus schneller vorwärtsbewegt hatte. Aber das schien nicht der Fall.

»Stopp«, verlangte Nicole plötzlich. Der Taxifahrer trat weisungsgemäß auf die Bremse.

»Rechts ab«, verlangte Nicole.

Der Fahrer schüttelte den Kopf. »Nein, Lady. Ich bin doch nicht verrückt«, sagte er. »Hören Sie, da ist keine Straße. Glauben Sie, ich ruiniere mir meinen Wagen? Soviel können Sie mir gar nicht bezahlen…«

»Aber dort ist ein Wagen gefahren«, beharrte Nicole.

»Höchstens ein Geländefahrzeug. Aber das Spiel mache ich nicht mehr mit. Ich fahre Sie höchstens noch wieder in die Stadt zurück. Aber nicht ins Gelände…«

»Kein Geländewagen«, behauptete Nicole, obgleich sie es nicht genau wissen konnte. »Sehen Sie doch nach… es muß da Spuren geben. Schauen Sie sich die genau an. Möchten Sie noch mehr Geld?«

Der Taxifahrer seufzte.

»Egal, was Sie sagen - ich bleibe auf der Straße. Wenn Sie da ins Gelände wollen, müssen Sie das schon zu Fuß erledigen.«

»Na gut«, sagte Nicole etwas verärgert und stieg aus. Den Schein ließ sie im Wagen liegen.

»He, Lady, Sie bekommen noch Wechselgeld…«

Sie achtete nicht mehr darauf. Das Amulett in der Hand, lief sie jetzt in die Landschaft hinaus. Es ging erst sehr langsam, dann immer steiler bergauf. Der Taxifahrer rief etwas hinter ihr her, aber sie beachtete den Mann nicht. Sie verfolgte nur die Spur, die Fahrzeuge hier gezogen hatten. Die Gräser würden sich schon bald im Morgentau dann wieder aufrichten. Aber noch ließ sich dieser Spur einfacher folgen als dem Schatten, den das Amulett zeigte.

Aber Nicole ging kein Risiko ein. Sie behielt den Schatten der Hexe unter Beobachtung. Sie wollte nicht überrascht werden…

Schon bald wurde sie kurzatmig. Zudem mußte sie aufpassen, wohin sie trat. Der Boden war uneben, und sie stolperte mehrmals. Es ging stetig weiter nach oben. In der Ebene war Nicole eine leidlich gute und ausdauernde Läuferin, aber diese Bergtour strapazierte ihre Kräfte denn doch stärker. Sie wurde langsamer und legte den Weg schließlich nur noch im Schrittempo zurück.

Von der Straße und dem Taxi war schon nichts mehr zu sehen.

Und plötzlich fand Nicole die geparkten Autos.

Ein Taxi, der Wagen, mit dem die Hexe gekommen war, und die anderen Fahrzeuge standen einträchtig nebeneinander auf einer kleinen, ebenen Fläche vor einer steil aufragenden Felswand.

Hier endete die Spur.

***

Sonia Parker beobachtete. Die schwarze Wolke flößte ihr Furcht ein. Die Schwärze dehnte sich aus, schwebte über dem runden Opfertisch hin und her. Durchdringender Schwefelgestank zog sich durch den feuchtkalten Höhlenraum.

Die Wolke war nicht nur schwarz. Sie schien sogar das Licht der Kerzen zu verschlucken. Es war düsterer geworden in der Höhle…

Dann erschien ein flirrender Lichtpunkt in der Schwärze. Er tanzte hin und her, behielt schließlich seine Position bei. Die Schwärze dehnte sich aus, erfaßte den ganzen Raum. In ihr konnte Sonia jetzt die Hexen als helle Körper erkennen. Sie selbst wurde durch den Kreidekreis davor geschützt, von der Schwärze erfaßt zu werden, die sich nun aufhellte. Es war, als wäre der Felsenraum verschwunden, als befänden sie sich unter offenen Himmel!

Hatte Satan seine eigene Welt mitgebracht…?

Plötzlich war er da. Ein großer, düsterer Mann, der in nichts an den Teufel erinnerte, wie man ihn auf Abbildungen findet. Kein Bocksfuß, kein Ziegenkopf…

»Ihr habt es gewagt, mich zu rufen, den Fürsten der Finsternis! Fallt in den Staub!«

Er sprach nicht laut und donnernd, wie Sonia erwartet hatte. Und doch war es, als dröhnten seine Worte, als erfüllten sie Sonia bis in die letzte Körperzelle. Sie spürte die Gänsehaut, die sich auf ihrem Körper bildete. Der Fürst der Finsternis sprach durchdringend.

Die Hexen sanken auf die Knie nieder, verneigten sich vor ihm, bis ihre Stirnen den Boden berührten.

»Was ist das hier?« fragte er grollend. »Ein Opfer, das ich mir selbst nehmen soll? Habt ihr den Verstand verloren, närrische Hexen? Und - wer ist die da?«

Er deutete auf Sonia. Ein Blitz zuckte aus seinem Zeigefinger. Er raste auf Sonia zu und wurde aufgeheimnisvolle Weise vom Kreidekreis aufgehalten. Die Blitzenergie umknisterte einen Hohlraum, in dem sich das Mädchen befand.

Sybil Ranix sprach, ohne den Kopf zu erheben.

»Sie erbittet Eure Gunst, Herr und Meister. Es ist ihr erklärter Wille. Euch zu dienen und Euch ihre Seele zu verschreiben auf Gedeih und Verderb.«

»Aha«, sagte der Teufel. Er wandte sich um, starrte Su Ling an.

»Sie geben wir Euch, um mit ihr nach Eurem Gutdünken zu verfahren, Herr«, fuhr Sybil fort, obgleich sie nicht hatte sehen können, daß der Teufel sich jetzt für das Opfer interessierte.

Der Teufel sah wieder Sonia an.

»Komm her«, sagte er.

Sonia verließ den Kreis. Sofort schlug die Aura des Bösen über ihr zusammen. In der Schwärze war es noch kälter geworden. Sonia glaubte, in dieser Kälte zu erstarren. Am liebsten wäre sie in den schützenden Kreis zurückgekehrt. Aber das ging jetzt nicht mehr. Schritt um Schritt näherte sie sich dem Teufel. Das war er, der über Leben und Tod entscheiden würde…

»Knie nieder.«

Sie gehorchte.

Etwas berührte ihren Geist. Sie schrie auf, als eine unfaßbare Kraft das Innerste nach außen kehrte. Der Teufel las in ihren Gedanken wie in einem aufgeschlagenen Buch. Sie wand sich verzweifelt im unsichtbaren Griff, aber sie konnte ihm nicht entkommen. Panische Angst erfüllte sie.

»Ah, das ist gut. Du fürchtest mich«, sagte er. »Du wirst mir gehorchen, wenn ich dich nicht zermalmen soll.«

»Ich gehorche Euch - Herr«, keuchte sie. »Sagt mir, was ich tun soll.«

»Nimm das Opfer und schenke mir sein Blut und sein Leben«, verlangte der Fürst der Finsternis.

Sonia erschauerte. Sie hatte es geahnt. Keine Unterschrift mit dem eigenen Blutstropfen auf einer Seite des schwarzen Buches aus Menschenhaut. Nein, schlimmer. Sie hatte einen Mord zu begehen. Damit fesselte er sie an sich. Wenn sie tötete, bewußt und willentlich ein Menschenleben vernichtete, war ihre Seele der Hölle verfallen…

Ein Dolch schwebte vor ihr in der Luft. Die Spitze war auf Su Ling gerichtet.

»Laß mich das Leben dieses Opfers trinken und schwöre mir den Treueeid«, sagte der Teufel.

Aber ich kenne die Worte nicht, dachte Sonia. Aber im gleichen Moment wußte sie, daß man sie ihr vorsprechen würde.

Sie erhob sich und umfaßt das Messer. Dann trat sie an den runden Tisch und das Samttuch.

Vor ihr lag Su Ling. Wehrlos und gefesselt.

»Du zögerst?« fragte der Fürst der Finsternis.

Da hob sie die Klinge über Su Lings Herz, um zuzustoßen. Die Entscheidung war gefallen.

»So trinke, o mächtiger Fürst der Finsternis, das Leben dieses Opfers…«

Die Klinge fuhr nach unten.

***

Ratlos stand Nicole vor den geparkten Fahrzeugen und der Felswand. Sie sah, daß die Spur auf diese Felswand zuführte - und vor ihr endete.

War die Wand eine Illusion?

Nicole trat darauf zu. Sie berührte die Fläche mit der Hand. Kein Zweifel, das war massives, gewachsenes Gestein.

War sie genarrt worden? Hatte die Hexe eine falsche Spur gelegt? Aber woher konnte sie wissen, daß sie verfolgt wurde? Da stimmte etwas nicht.

Wieder tastete sie den Felsen ab. Vielleicht gab es hier eine Geheimtür. Sie suchte nach verborgenen Fugen der Tür, gab es aber bald wieder auf. Die Wand war so beschaffen, daß jede Ritze eine Türfuge sein konnte. Aber auch die Suche nach einem verborgenen Mechanismus blieb erfolglos.

Irgendwie mußte aber hier hineinzukommen sein. Denn die Spur besagte, daß Sybil Ranix in dieser Felswand verschwunden war.

Sybil Ranix war eine Hexe.

Also mußte sie Magie verwendet haben, um hier hineinzukommen! Denn anders erschien es Nicole unmöglich. Was blieb ihr also, als selbst Magie einzusetzen? Sie löste den Befehl an das Amulett auf, der Spur der Hexe zu folgen. Dadurch wurde die Silberscheibe frei für andere Aktivitäten.

Nicoles Befehle zwangen das Amulett zum Gehorchen. Es lud sich mit magischer Energie auf. Und dann preßte Nicole die Scheibe gegen die Felswand.

Es gab einen gewaltigen Donnerschlag, und dann öffnete sich die Wand vor ihr…

***

Etwa zu diesem Zeitpunkt verließen zwei Männer die Dimension Ash’Cant: Professor Zamorra und Wang Lee Chan. Sie hatten sich nach ihrer gemeinsamen erfolglosen Suche nach Sara Moon wieder getrennt, und jeder kehrte auf einem anderen Weg in seine Welt zurück.

Sie hatten prächtig Zusammenarbeiten können, fand Zamorra. Da sie beide dasselbe Ziel hatten, nämlich Sara Moon aufzuspüren, hatten sie zunächst einmal verdrängt, daß sie eigentlich auf verschiedenen Seiten standen, und sich gemeinsam ans Werk begeben. Wenn sie Sara gefunden hätten, hätten sie sich immer noch darum streiten können, wer sie mit sich nahm - so lautete ihre Vereinbarung.

Zamorra schmunzelte. Er hätte gern in Erfahrung gebracht, ob Wang seinem Herrn und Meister Leonardo davon berichten würde - oder ob er Stillschweigen über diese Zusammenarbeit bewahrte. Immerhin hatte er schon nach der Vernichtung des Haß-Dämons von Ghet-Scheng erklärt, sich von der Hölle abwenden zu wollen. Er mußte nur irgendwie- seines Treue-Eides entbunden werden, den er Leonardo einst geleistet hatte.

Aber das, fand Zamorra, würde die Zukunft zeigen. Eine Zukunft, der er so gespannt entgegen sah wie nie zuvor. Darüber verblaßte fast, daß sie zwar Sara Moon in Ash’Cant an der Durchführung eines Vernichtungsplanes hatten hindern können, sie aber schließlich nicht mehr fanden. Sie waren beide sicher, daß sie Ash’Cant bereits wieder verlassen hatte.

»Du warst erfolglos«, stellte Sid Amos fest. »Das ist bedauerlich.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ganz so erfolglos nicht. Immerhin konnten wir einiges verhindern. Sara wollte schlafende Superdämonen wecken und Ash’Cant wahrscheinlich zu einer Art Operationsbasis machen. Ich erzähl’s dir in Ruhe. Wo steckt Nicole? Hat sie keine Lust, mich zu begrüßen?«

»Nicole ist in Frisco«, eröffnete Sid Amos. »Hier, ich zeige dir, was geschieht. Sie jagt eine Hexe… aber ich glaube kaum, daß sie noch eine Chance hat, es zu schaffen. Schau…«

Und er zeichnete wieder das Muster in die Luft und ließ das dreidimensionale, frei schwebende Bild entstehen, das Nicole zeigte, wie sie in finsterer Nacht in eine Felswand eindrang…

Zamorra hielt den Atem an, als er das Geschehen verfolgte.

***

Nicole stürmte vorwärts! Kurz wandte sie sich um und sah, wie sich hinter ihr die Felswand wieder schloß. Jetzt konnte sie nur hoffen, daß das Amulett später noch genug Kraft haben würde, das Tor nach draußen wieder zu öffnen. Denn höchstwahrscheinlich stand ihr noch eine Auseinandersetzung bevor.

Und Sybil Ranix war hier bestimmt nicht allein. Da waren mindestens noch vier weitere Personen, den Autos nach zu schließen. Sollte hier ein Hexensabbat gefeiert werden?

Nicole mußte demzufolge mit wenigstens sechs Hexen rechnen. Das war eine geballte magische Macht, der sie kaum gewachsen war.

Trotzdem - jetzt war sie hier, lind sie wollte zumindest in Erfahrung bringen, was hier geschah! Das ungute Gefühl in ihr war stärker geworden. Sie hatte Angst, zu spät zu kommen.

Zu spät wofür .…?

Der Gang, durch den sie sich bewegte und der in regelmäßigen Abständen von Kerzen schwach erhellt wurde, weitete sich in eine Art Vorraum. Nicole sah Kleidung am Boden liegen, mal geordnet, mal wild durcheinander geworfen. In der Tat - hier lagen die Sachen von sechs Frauen.

Da stutzte sie. War das nicht ein achtlos zusammengeknüllter gelber Hosenanzug?

Sie griff zu, breitete ihn aus. In der Tat.

Su Lings Kleidung! Zusammengerollt und geknüllt, um sie mit einem Griff fassen und wegwerfen zu können!

Es konnte kein Zufall sein. Nicole konnte sich nicht vorstellen, daß eine der hier versammelten Hexen zufällig die gleiche Kleidung trug wie die Chinesin. Also war Su Ling hier! Sie war trotz der magischen Sperren entführt worden!

Jetzt wußte Nicole, woher das ungute Gefühl kam.

Da war eine Holztür! Dahinter… Stimmen…?

Der Hexensabbat? Eine Opferung, bei der Su Ling getötet werden sollte?

Nicole faßte das Amulett fester. Sie hoffte, daß sie nicht schon zu spät gekommen waren und daß sie die hier versammelten fünf Hexen überraschen konnte! Sie programmierte mit peitschenden geistigen Befehlen das Amulett auf Angriff. Und sie hoffte, daß es in diesem Fall ebenso reagierte wie Merlins Stern.

Dann riß sie die schwere Holztür mit einem heftigen Ruck auf und sprang in den Raum.

Und sah den blitzenden Opferdolch, der gerade in diesem Moment niederzuckte.

Da wußte sie, daß sie zu spät gekommen war, um Su Ling zu retten.

***

Wang Lee Chan war von Ash’Cant aus nicht auf direktem Wege in die Hölle zurückgekehrt.

Es zog ihn zu Su Ling.

Einst war sie seine Frau gewesen, und er liebte sie immer noch, mehr denn je. Die 700 Jahre, die dazwischen lagen, zählten nicht. Für ihn waren sie in einem Zeitsprung verstrichen, in wenigen Sekunden, als er von einem Dämon in die Gegenwart gerissen worden war. Und Su Ling - gut, für sie war mehr Zeit vergangen, vielleicht war dies nicht ihre erste Wiedergeburt - aber sie hatten sich sofort gegenseitig erkannt.

Wang Lee sehnte sich nach ihr, und er hoffte, seine höllischen Angelegenheiten bald geregelt zu bekommen.

Aber jetzt wollte er sie zwischendurch noch einmal sehen.

Er wußte, wo in San Francisco sie wohnte. Und so begab er sich dorthin. Er hatte keine Schwierigkeiten, die Wohnung zu betreten - Nicole hatte darauf verzichtet, die Absicherungen anzubringen, und zudem besaß er kein schwarzes Blut. Aber Su Ling war nicht anwesend…

Nun, er würde einige Zeit auf sie warten. Falls sie wieder auf Geschäftsreise war, konnte er immer noch wieder gehen. Aber wenigstens einen halben Tag wollte er warten. Vielleicht verbrachte sie die Nacht bei einer Freundin oder bei ihrer Familie.

Wang Lee Chan wollte die Gelegenheit nutzen, sich mit ihrer Wohnung vertraut zu machen. Sie war hübsch eingerichtet und gefiel ihm. Sie erinnerte ihn an einst, nur hatte es damals keine technischen Hilfsmittel der Art gegeben, wie er sie hier fand. Keinen elektrischen Strom, kein fließendes Wasser, keine Zentralheizung…

Wang Lee ließ sich auf einem Sitzkissen nieder. Er hatte Zeit. Der Bericht über seinen Mißerfolg in Ash’Cant konnte warten. Leonardo würde früh genug davon erfahren.

***

In der gleichen Sekunde, in der Nicole den niederstoßenden Dolch sah, sandte das Amulett einen konzentrierten Blitz aus. Er erfaßte das Messer und hüllte es in gleißendes, funkensprühendes Feuer. Mit einem gellenden Aufschrei ließ Sonia Parker den Opferdolch los und taumelte zurück. Die Klinge fiel die letzten fehlenden Zentimeter, aber als sie Su Lings Haut berührte, löste sie sich bereits in dem zersetzenden Licht auf.

Die Hexen erstarrten.

Nicole zählte drei, die dunkle Kutten trugen, und zwei Nackte. Und da war in der Düsternis in dieser Felsenkaverne noch jemand. Nicole wußte sofort, um wen es sich handelte, obgleich er sich in einem ihr unbekannten Aussehen präsentierte. Aber sie wußte, daß er ein Gestaltswandler war. Der Dämon konnte sein Aussehen nach Belieben verändern…

»Leonardo deMontagne!« schrie sie auf.

Er erkannte sie im gleichen Augenblick.

»Duval!«

Er riß beide Hände hoch, und er griff an! Er sah das Amulett, das sie in der Hand hielt, und er jagte einen magischen Befehl los, um es abzuschalten. Oft genug schon hatte er Zamorra oder Nicole damit in verzweifelte Situationen gebracht. Da er selbst Merlins Stern längere Zeit in seinem Besitz gehabt hatte, hatte er immer noch Einfluß darauf.

Und den wollte er jetzt auch wieder ausüben!

Nur klappte das nicht, weil es sich nicht um Zamorras Amulett handelte, sondern um eines der anderen. Und so gering der Unterschied sein mochte -auf Leonardos Befehl sprach es nicht an!

Statt dessen sandte es erneut wilde Lichtschauer aus, die Leonardo angriffen. Es war mehr als Licht, es war dieselbe zersetzende Energie, die schon den Opferdolch zerstört hatte.

Leonardo deMontagne ergriff blitzartig die Flucht. Aber vorher führte er noch einen Gegenschlag mit stärkster schwarzmagischer Kraft durch.

Nicole schrie auf, als die Schwärze sich verdichtete und alles fraß.

***

In Sid Amos’ Bildwidergabe sah Zamorra, wie die Kraft zupackte, die Leonardo in einer unkontrollierten Abwehrreaktion entfesselte.

Der gesamte Fels, in dem sich die Höhle befand, löste sich auf. Der Versammlungsraum der Hexen lag frei unter dem Morgenhimmel. Die drei Kuttenträgerinnen wurden hinweggefegt. Die Kraft schleuderte sie in den sich auflösenden Fels. Sybil Ranix, die die Zeremonie der Beschwörung geleitet und gesteuert hatte, verwandelte sich. Dann dehnte sich Schwärze aus, hüllte alles ein und löschte selbst das Bild vor Sid Amos’ Hand auf.

Zamorra faßte Sid Amos’ Hemd, verkrallte sich förmlich darin.

»Bring mich hin«, stieß er hervor. »Schaff mir eine Möglichkeit, dorthin zu gelangen, oder…« Namenlose Angst um Nicole erfüllte ihn. Denn er hatte nicht verfolgen können, was mit ihr geschah!

»Du mußt einen Weltentunnel schaffen…«

»Es existiert einer«, fauchte Amos, »aber ich weiß nicht genau, wo er endet! Vielleicht ist er zu weit entfernt.«

»Wie weit?« stieß Zamorra hervor.

»Ich weiß es nicht«, gestand Amos.

»Trotzdem. Ich muß hin.«

Amos hob die Hand. »Warte, Freund… nimm das hier mit, und laß jenes hier. Du könntest unangenehm auffallen und von einem übereifrigen Polizisten wegen Verstoß gegen das Waffengesetz festgenommen werden!« Mit einer Hand hielt er Zamorra eine Börse entgegen, die mit US-Dollars gefüllt war, mit der anderen deutete er auf den Schwertgurt. Zamorra, der gerade aus der Dimension Ash’Cant zurückgekehrt war, war noch nach der Sitte der dortigen Städte gekleidet und bewaffnet und hatte natürlich noch keine Gelegenheit gehabt, sich umzukleiden. Nun, in seiner mittelalterlichen Kleidung mochte er als Ausgeflippter noch durchgehen, aber mit dem Schwert in der Stadt aufzutauchen, wäre doch etwas zu ungewöhnlich. Und die Goldmünzen, die in Ash’Cant gültige Zahlungsmittel waren, konnte ihm in San Francisco kaum von Nutzen sein…

Er schnallte den Schwertgurt ab und ließ ihn einfach fallen, wo er stand. »Wo ist der Dimensionstunnel? Schnell…«

Er wollte keine Sekunde verlieren.

Er wollte Nicole helfen.

»Du weißt ja nicht einmal, wo sie sich befindet«, sagte Amos hastig. »Laß mich dir wenigstens den Weg zeigen, den sie genommen hat…«

Zamorra schlug mit der flachen Hand vor sein vor der Brust hängendes Amulett. »Es wird mir den Weg zu Nicole zeigen«, sagte er. »Und zwar perfekter, als du ihn mir beschreiben könntest…«

Nicht einmal eine Minute später nahm ihn der Dimensionstunnel auf, den schon Nicole benutzt hatte, und gab ihn in jenem Park mitten in San Francisco wieder frei.

Zamorra brauchte nicht lange, um das Amulett auf Nicole einzustellen. Ob sie tot war oder lebendig, er würde sie finden.

Entschlossen verließ er den Park und hielt, die Dollar-Börse in der Hand, Ausschau nach einem Taxi…

***

Leonardo deMontagne hatte fast einen Schock erlitten, als er erkannte, daß das Amulett nicht abschaltbar war. Erstens hatte das Auftauchen Nicole Duvals ihn maßlos überrascht und zum anderen diese Amulett-Abschirmung. Nein, er hatte es ja nicht einmal gespürt, als Nicole damit in seiner Nähe erschien!

Der Fürst der Finsternis war entsetzt.

Wild hatte er mit seiner Magie um sich geschlagen, unkonzentriert irgend etwas getan, und war dabei in die Hölle zurückgekehrt. Es war ihm gleichgültig, wie groß die Zone der Vernichtung war und was seine Kraft ausgelöst hatte. Er wollte nur in die Relative Sicherheit seiner höllischen Residenz zurück.

Er sank auf seinem Knochenthron nieder. Er brauchte Zeit und Ruhe, sich zu erholen. Und er wünschte Eysenbeiß die Pest an den Hals dafür, daß er ihn mit seinem Befehl in diese überraschende und fatale Situation gebracht hatte.

Zum ersten Mal in seiner Existenz war Leonardo deMontagne nachhaltig verunsichert.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß entging Leonardos überhastete und verwirrte Rückkehr durchaus nicht. Bei der Hexenweihe und der rituellen Opferung Su Lings mußte etwas Ungewöhnliches geschehen sein. Was aber konnte es sein, das den Fürsten der Finsternis dermaßen in Verwirrung versetzte?

Er mußte das überprüfen!

Nicht nur, weil er sich davon weitere Vorteile gegenüber Loenardo erhoffte, sondern auch, weil es wichtig sein konnte zu erfahren, was dem Fürsten der Finsternis so sehr zugesetzt hatte. Wenn dort eine dämonenbekämpfende Waffe eingesetzt worden war, konnte sie Eysenbeiß selbst nicht schaden, denn er war kein Dämon.

Er verließ die Hölle und suchte den Ort des Geschehens auf.

Überrascht nahm er die Veränderungen wahr, die sich hier abgespielt haben mußten. Er sah ein paar Autos, die mehr oder weniger beschädigt worden waren. Er sah eine glatte Felsenplatte, die so unnatürlich wirkte, daß sie durch magische Einwirkung entstanden sein mußte. Eysenbeiß hatte sich diese Gegend früher nie angesehen, aber die Felsenebene, glatt wie eine Landebahn für Flugzeuge, hatte es hier früher garantiert nicht gegeben.

Auch nicht das, was sich auf dieser Platte befand…

Eine gefesselte Chinesin lag da auf dem kahlen Felsboden, und nicht weit davon entfernt eine junge Frau, die er als Nicole Duval erkannte. Sie umklammerte ein Amulett.

Nicole Duval hier? Dann war auch Zamorra nicht weit!

Eysenbeiß witterte mißtrauisch. Er versuchte, Zamorras Nähe zu ertasten. Aber er konnte ihn nicht spüren. Tarnte der Meister des Übersinnlichen sich? Und welche Energie war hier entfesselt worden?

Eysenbeiß legte es nicht auf eine Auseinandersetzung mit Zamorra an. Nicht hier, wo er momentan keine Vorteile hatte. So sah er sich etwas hastiger um.

Er spürte die verwehenden Geistesimpulse dreier Hexen, die mit der Felsplatte verschmolzen worden waren. Sie waren zu einer unauflösbaren Einheit mit dem Steinboden geworden. Und es würde nicht mehr lange dauern, bis sie endgültig verloschen.

Ihre Seelen waren auf dem Weg zur Hölle. Sie waren dem Teufel, dem sie im Leben gedient hatten, im Tode rettungslos verfallen.

Aber da war noch etwas.

Ein bizarr geformter wuchtiger, knorriger Baum, der auf Luftwurzeln auf der Felsplatte stand. Und seine Wurzeln umklammerten eine nackte, dunkelhaarige Gestalt, hielten sie unentrinnbar fest umklammert.

Sonia Parker war von den Luftwurzeln, die sie festhielten, förmlich umwuchert worden…

Der Baum war unnatürlich.

Eysenbeiß trat auf ihn zu und berührte ihn. Und im selben Moment spürte er in diesem Baum den Geist der Hexe Sybil Ranix.

Leonardos schwarzmagischer Schlag hatte nicht nur die Felsenhöhle einfach hinweggefegt und die drei anderen Hexen mit dem Boden verschmelzen lassen, sondern er hatte auch Sybil Ranix verwandelt. Sie war jetzt dieser Baum. Auf sie war die Kraft in dieser Form zurückgeschlagen, weil sie die Beschwörung geleitet hatte. Und sie hielt Sonia Parker mit ihren Baum wurzeln umklammert, um noch in ihrem eigenen Untergang die andere zu töten.

Eysenbeiß, der in früherer Vergangenheit einmal als Hexen jäger aufgetreten war, benutzte sein Amulett und berührte damit den Baum. Die knorrigen Äste bewegten sich hektisch, die Blätter raschelten - und welkten dahin, fielen von den Ästen ab…

Der Hexenbaum starb.

»Sybil Ranix, du hast versagt - du hast dein Ende verdient«, stellte Eysenbeiß nüchtern fest.

Er wartete, bis der Hexenbaum restlos verdorrt war und einen Teil seiner Größe verloren hatte. Wenn er ihn berührte, löste sich die berührte Stelle in Staub auf. Eysenbeiß wandte sich um, um sich nunmehr um Su Ling und Nicole Duval zu kümmern.

Da sah er Zamorra.

Mit einem Fluch kehrte er in die Hölle zurück - er wollte hier und jetzt keinen Kampf riskieren.

Und in der Hölle erwartete ihn eine Botschaft, mit der er niemals gerechnet hatte…

***

Das Taxi hatte Zamorra bis in die Santa-Cruz-Berge gebracht. Jetzt, in morgendlicher Helligkeit, hatte sich ein Taxifahrer überreden lassen, eine Geländefahrt zu unternehmen und so weit wie möglich hinauf zu fahren. Aber das letzte Stück hatte Zamorra sich dann doch zu Fuß bewegt; er spürte die Anwesenheit einer fremden Kreatur, und wollte sie überraschen. Deshalb schirmte er sich ab.

Er war überrascht, als er sich plötzlich Eysenbeiß gegenübersah. Noch überraschter war er, daß Eysenbeiß kampflos floh.

Aber es sah auch so schon nach Untergang und Vernichtung aus.

Zamorra kümmerte sich um Nicole. Er holte sie ins Bewußtsein zurück, und gemeinsam halfen sie Su Ling. Dann wandten sie sich dem Hexenbaum und der von ihm gefangenen Sonia Parker zu.

Das Mädchen, das eine Hexe hatte werden wollen, lebte noch, war aber ohne Bewußtsein und ließ sich auch nicht aufwecken. Aber sie konnten Sonia Parker mit gemeinsamer Anstrengung aus dem Griff der Luftwurzeln befreien, die allmählich zerfielen.

Der Hexenbaum war tot…

Sybil Ranix, die schwarzhaarige tödliche Bedrohung für Su Ling, gab es nicht mehr…

Das Taxi wartete noch auf halber Strecke im Gelände, und über Funk wurde ein Krankenwagen herbeordert, der Sonia Parker in ein Hospital brachte. Trotz aller Anstrengungen der Ärzte dauerte es mehrere Tage, bis sie endlich das Bewußtsein wiedererlangte.

Von der Absicht, eine Hexe zu werden, war sie kuriert. Nach den Ereignissen, welche beinahe ihr Leben gekostet hätten, zog sie es vor, doch lieber ohne magische Kräfte und ohne die Hilfe Satans weiterzuleben.

Ihr blieben nur die Träume von der Macht…

Su Ling aber brauchte nicht zu träumen. In ihrer Wohnung wartete Wang Lee Chan auf sie…

***

Die Botschaft erreichte Eysenbeiß überraschend. Dabei war es weniger eine Botschaft, als eine unmißverständliche Anweisung.

Er hatte einmal einen Fehler begangen und sich auf einen Pakt mit der DYNASTIE DER EWIGEN eingelassen. Sie sollten ihm helfen, den Fürsten der Fisnternis zu überflügeln, und er wollte ihnen dafür Einfluß in der Hölle verschaffen. Nun hatte er es zwar aus eigener Kraft geschafft, sich zum Herrn der Hölle zu machen, und damit wäre der Pakt eigentlich hinfällig geworden. Aber er wurde die EWIGEN nicht mehr los. Sie saßen ihm im Nacken, und das Schlimmste war, daß dieses Bündnis, das er längst nicht mehr wollte, ihm zum Verhängnis werden konnte. Denn die Höllischen würden es als Hochverrat ansehen, und dann würde auch LUZIFER seine Hand nicht mehr schützend über ihn halten, wenn er erfuhr, was Eysenbeiß getan hatte.

Irgendwie mußten die EWIGEN es mittlerweile geschafft haben, eine Art geheimen Brückenkopf in den sieben Kreisen der Hölle aufzubauen, heimlich und unbemerkt. Denn wie sonst hätten sie ihm die Botschaft hier in den Schwefelklüften Zuspielen können?

Überrascht verinnerlichte er sich den Text.

Die DYNASTIE DER EWIGEN mußte feststellen, daß der Fürst der Finsternis seinen Vasallen aussandte, um die Druidin Sara Moon zu verfolgen. Der ERHABENE der DYNASTIE befiehlt, daß Vorgänge dieser Art zu unterlassen und zu unterbinden sind. Sara Moon ist für euch Schwarzblütler tabu! Sorge dafür, Bündnispartner!

Verwundert registrierte Eysenbeiß das starke Interesse der DYNASTIE an Sara Moon. Was steckte dahinter?

Er wußte keine Antwort. Er wußte nur, daß er sich an diese Anweisung würde halten müssen. Wenn er es nicht tat, verlor die DYNASTIE nichts, wenn sie das Bündnis verriet. Er aber, Eysenbeiß, verlor alles. Macht und Leben.

Zähneknirschend machte er sich auf, Leonardo deMontagne Aktionen wie jene nachhaltig zu verbieten…

***

Wang Lee Chan sah von Su Ling zu Nicole. »Leonardo? Der Montagne war bei dem Ritual anwesend und wollte, daß Ling ihm geopfert wird? Das ist ungeheuerlich…«

Er sank auf seinem Sitz zurück, faßte Su Lings Hand.

»Leonardo wollte mir die Frau nehmen, die ich liebe? Wußte er, wer sie ist?«

Nicole wechselte einen Blick mit Zamorra. »Es ist anzunehmen«, sagte sie. »Denn ich erfuhr anfangs nur, daß Su Ling von einer Hexe bedroht wird. Daß sie geopfert werden sollte… später. Es war eine gezielte, gegen Ling gerichtete Aktion.«

»Er wußte also, was er tat«, murmelte der Mongole. Er ballte die linke Faust.

»Dafür«, sagte er düster, »werde ich ihn zur Rechenschaft ziehen. Ich verlange Genugtuung.«

»Er ist doch dein Herr…«, wandte Su Ling zögernd ein.

»Er war es«, sagte Wang. »Ich betrachte es als Bruch des Treueverhältnisses. Er, der Fürst der Finsternis, war es, der meinen Eid zerstörte. Er ist zu weit gegangen.«

»Wenn du vorhast gegen ihn zu kämpfen«, warnte Zamorra, »sei vorsichtig. Er wendet Magie an. Du hast nur dein Schwert.«

»Aber ich weiß, wie er kämpft«, sagte Wang. »Ich kenne ihn lange genug. Und ich weiß, wie verhaßt er ist… mit diesem Versuch der Opferung hat er selbst das letzte Kapitel geschrieben! Einmal hat es einer geschafft, mir meine Frau zu nehmen: Dschingis Khan. Ich werde es niemals wieder zulassen!«

Wieder sahen Zamorra und Nicole sich an.

Sie hatten Wang Lees Kampfansage an die Hölle gehört…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 364 »Mongolenfluch«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 366 »Er kam aus der Tiefe«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 329 »Astaroths Höllenbote«, Professor Zamorra Nr. 330 »Der Seelenwächter«
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